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Terror und Margarine »Politisch nicht gewollt« Nichts mehr zu verlieren Brücken gespannt
Wie einfach sich historische Wahr-
heit mit Hilfe des Kunstbegriffs auf-
heben läßt, zeigt eine Ausstellung zur
RAF in Berlin. Wie die Baader-Mein-
hof-Bande verklärt wird, SSeeiittee 33

Der frühere Bundesjustizminister
Edzard Schmidt-Jortzig (FDP) über
das „dicke politische Fell“ der Regie-
rung(en) im Umgang mit den Op-
fern der Bodenreform. SSeeiittee 44

Die Opfer der Katastrophe von
Tschernobyl versuchen, mit einem
Hungerstreik auf sich aufmerksam
zu machen – Rußlands Umgang mit
den Strahlengeschädigten SSeeiittee 77

Vor 25 Jahren gründete Marianne
Kühn in Köln ihre Naive-Kunst-Ga-
lerie, die einzige ihrer Art in der
Domstadt. Mehr über die private
Initiative und die Künstler SSeeiittee 1111

Die Bundeswehr feiert in diesem
Jahr ihren 50. Geburtstag. Vie-

len Traditionsbewußten aber ist
schon im Vorfeld die Feststimmung
verdorben. Denn „was Tradition
ist, bestimme ich“, sprach Verteidi-
gungsminister Peter Struck; im
Klartext bedeutet das: Der Minister
bestimmt, was alles nicht (mehr)
zur Tradition gehören soll. 

Zum Beispiel der Name Werner
Mölders. Ihn trugen bislang eine
Kaserne im niedersächsischen Vis-
selhövede sowie das Luftwaffen-
Jagdgeschwader 74 in Neuburg an
der Donau. Der Namensgeber,
eines der erfolgreichsten und
höchstdekorierten Fliegerasse des
Zweiten Weltkriegs, galt bislang
als vorbildlicher Repräsentant sol-
datischer wie menschlicher Tugen-
den. Er zeichnete sich durch Tap-
ferkeit, Pflichtbewußtsein und
Einsatzbereitschaft aus, ebenso
aber durch beispielhafte Fürsorge
für Untergebene. So hat er, wie die
seinem Gedenken gewidmete Möl-
ders-Vereinigung betont, damals
bereits vorgelebt, was später bei
der Bundeswehr als „Innere Füh-
rung“ postuliert wurde. 

Ein mit insgesamt 115 Luftsiegen
äußerst erfolgreicher Jagdflieger
konnte es natürlich nicht verhin-
dern, von der nationalsozialisti-
schen Propaganda als Held und
Vorbild vereinnahmt zu werden.
Dennoch verstand er es stets, zur
damaligen politischen Führung kri-
tische Distanz zu halten; weltan-
schaulich war und blieb er in der
katholischen Jugendbewegung zu
Hause. So protestierte er – kurz
nach seiner Ernennung zum In-
spekteur der Jagdflieger und kurz
vor seinem Tod bei einem zivilen
Flugzeugabsturz – in einem Schrei-
ben an Hitler gegen die Unter-
drückung der Kirche und schickte
dem „Führer“ sein Parteibuch zu-
rück. Im Spätsommer 1941, als das
NS-Regime den Zenith seiner
Macht erreicht hatte, war das ein
höchst mutiger Schritt.

Für stramm antifaschistische Ver-
gangenheitsbewältiger jedoch ist
Werner Mölders ein „Nazi-Oberst“.

Das ARD-Polit-Magazin Kontraste
betätigte sich als Stichwortgeber.
Bundestagspräsident Thierse griff
den Fall bereitwillig auf und
drängte seinen Parteifreund
Struck, Kaserne und Geschwader
schleunigst umzubenennen. Der
Minister gehorchte und strich Möl-
ders von der Liste politisch korrek-
ter Traditionsstifter.

Da aber die Biographie des Rit-
terkreuzträgers selbst aus antifa-
schistischer Perspektive kaum Eh-
renrühriges hergibt, mußte noch
etwas tiefer in der zu bewältigen-
den Vergangenheit herumgerührt
werden. Im Jahr 1936 wurde man
fündig: Der gerade 23jährige Möl-
ders, der eigentlich gar nicht flug-
tauglich war, sah in der freiwilligen
Meldung zur „Legion Condor“ die
Chance, doch noch seinen Traum
vom Jagdflieger zu erfüllen. Im lin-
ken Rückblick gerät die Teilnahme
am spanischen Bürgerkrieg zum
Verbrechen. Daß er Jagdflieger
(mit 14 Luftsiegen) und nicht Bom-
berpilot war, spielt bei dieser Be-
trachtungsweise keine Rolle – für
Kontraste und andere antifaschisti-
sche Teufelsaustreiber ist er einer
der „Hauptverantwortlichen für
die Nazi-Verbrechen“.

In diesem Zusammenhang wer-
den auch gleich noch die Ritter-
kreuzträger pauschal als „Rechts-
radikale“ verunglimpft. Auch fehlt
nicht der finstere Hinweis, daß
man in diesem Kreise „die Namen
vieler ehemaliger SS-Angehöriger“
findet. Verschwiegen wird, daß es
sich dabei um Angehörige der
Waffen-SS handelt, also einer mili-
tärischen Elitetruppe, die nichts
mit den unter anderem in Konzen-
trations- und Vernichtungslagern
eingesetzten SS-Formationen zu
tun hatte. 

Mit seinem Vorgehen in Sachen
Mölders hat sich der Bundesvertei-
digungsminister endgültig ins
Fahrwasser der Anti-Wehrmacht-
Ausstellung von Reemtsma und
Genossen begeben. Zu ihrem 50.
Geburtstag aber hätte unsere
Bundeswehr Besseres als solche Ge-
schichtsklitterung verdient.

Hans-Jürgen MAHLITZ:

Vom Helden zum Verbrecher

60 Jahre danach
Was damals in Deutschland

wirklich geschah:

„Höllenfeuer über Dresden“ und
„Akt der moralischen Enthem-
mung“ SSeeiittee 55

„Wie Freiwild in der Heimat“ –
eine Rückkehr in das besetzte
Memelland SSeeiittee 1100

„Mitten im Inferno Menschen ge-
holfen“ – Erinnerungen eines
Soldaten an Dresden SSeeiittee 1100

„Wie Ungarns Hauptstadt in Fein-
deshand fiel“ SSeeiittee 2211

„Befreiung oder Niederlage oder
was?“ – Britische Kriegsinteres-
sen – Teil III SSeeiittee 2211

Viel Lärm um nichts
Extremismus und Arbeitslosigkeit: Was hat Stoiber denn Falsches gesagt?

Haltet den Dieb – nach diesem
simplen Motto wird in
Deutschland gern Politik ge-

macht. Aber: Wer ist eigentlich der
Dieb? Ist es Schröder, ist es Stoiber?
In der aktuellen Extremismus-
diskussion ist – parteiübergreifend
und in den Medien nahezu flächen-
deckend – die Rolle des Bösewichts
dem bayerischen Ministerpräsiden-
ten zugewiesen. „Hirnrissig“ und
„abscheulich“, „bösartig“ und „perfi-
de“, so tönte es aus dem rot-grünen
Lager. Von den christdemokrati-
schen Parteifreunden nördlich des
Weißwurst-Äquators stellten sich
nur die Landesvorsitzenden Böhr
(Rheinland-Pfalz) und Schönbohm
(Brandenburg) hinter den CSU-Chef.
Angela Merkel und ihre Gefolgsleute
zogen sich ins Unverbindlich-Allge-
meine zurück. Und der unvermeidli-
che Paul Spiegel warnte vor „unzu-
lässigen Vereinfachungen“.

Was aber hatte Stoiber eigentlich
so Schreckliches gesagt? Im Wort-
laut: „Das ökonomische Versagen
der Regierung Schröder, dieses Aus-
maß an Arbeitslosigkeit, bildet den
Nährboden für Extremisten, die
letztlich die Perspektivlosigkeit der

Menschen ausnutzen und damit die
Demokratie in unserem Land ge-
fährden.“ Was an diesem Satz
„dumm und unanständig“ sein soll,
wurde von den Stoiber-Kritikern
nicht erläutert. 

Da gibt es in dieser Richtung auch
nichts zu erläutern. Was der CSU-
Vorsitzende hier in knappen, klaren
Worten artikulierte, ist für Men-
schen, die sich in Politik und Zeitge-
schichte einigermaßen auskennen,
ein „alter Hut“. Nicht nur in
Deutschland führt materielle Not (in
aller Regel mit hoher Arbeitslosig-
keit verbunden) nachweislich zu ge-
steigerter Anfälligkeit für radikale,
extremistische Angebote. Wer – wie
Stoiber – darauf hinweist, „versün-
digt“ sich nicht an der Demokratie,
sondern dient ihr und stärkt sie.

Der oben zitierte Vorsitzende des
Zentralrats der Juden hat – vielleicht
ungewollt – mit seiner Mahnung
nicht ganz unrecht: Stoiber hat inso-
fern „vereinfacht“, als er nur eine der
Ursachen für ein Erstarken des Ex-
tremismus nannte. Greifen wir die
Parallele auf: Anfang der 30er Jahre
waren in Deutschland über sechs

Millionen Menschen arbeitslos, leb-
ten mitsamt ihren Familien in bitter-
ster Armut. Dies war das Umfeld, in
dem linke und rechte Extremisten,
National-Sozialisten und Internatio-
nal-Sozialisten, die Demokratie in
die Zange nehmen und zerstören
konnten; zwölf Jahre Hitler waren die
Folge.

Ein weiteres kam hinzu: Das Dik-
tat von Versailles, das die Sieger des
Ersten Weltkriegs über das deutsche
Volk verhängt hatten, wurde als
drückende Last empfunden. Wer
immer versprach, die Deutschen
von diesem Joch zu erlösen, fand of-
fene Ohren. 

Auch heute haben viele Men-
schen genug von den andauernden
Schuldzuweisungen („Tätervolk“),
mit denen wir gerade in diesen Wo-
chen, 60 Jahre nach NS-Regime und
Zweitem Weltkrieg, Bombenterror,
Flucht und Vertreibung überschüttet
werden. Wer das Buch der deut-
schen Geschichte als Verbrecher-
album schreibt, ist am Erstarken des
Extremismus ebenso mitschuldig
wie die für Massenarbeitslosigkeit
Verantwortlichen. HH.. JJ..MM..

Mitleid heischend wandte sich
Hakki Keskin, Vorsitzender

der Türkischen Gemeinde in
Deutschland, an die Öffentlichkeit.
Doch war das Verständnis, das man
seiner Klientel, den etwa 50.000
türkischstämmigen Inhabern eines
Doppelpasses, entgegenzubringen
bereit war, eher gering. In einigen
Medien war sogar eine gewisse Hä-
me über die „unerwartete“ Wieder-
ausbürgerung der offenbar nicht in-
tegrationswilligen Doppelpaßbesit-
zer auszumachen. Daß nämlich vie-
le Türken nach Erlangung der deut-
schen Staatsbürgerschaft illegal
sich ihren türkischen Paß zurück-
holten, war ein offenes Geheimnis
(vgl. PAZ Folge 2 vom 15. Januar
2005). Die türkischen Behörden

sollen dieses Verhalten sogar geför-
dert haben, indem sie „vergaßen“
die Ausgabe des neuen/alten türki-
schen Passes an die Bundesrepublik
zu melden. 

Hakki Keskin beteuert, dem sei
nicht so gewesen. Die betroffenen
Türken seien vielmehr „Opfer“ einer
im Jahr 2000 geänderten Rechtslage.
Doch das glaubt ihm keiner so recht. 

Die CDU/CSU-Bundestagsfrak-
tion, die das Thema Ende 2004 end-
lich auf die Tagesordnung im
Bundestag gebracht hatte, fordert
sogar, daß die nun zwangsausgebür-
gerten Türken bei Beantragung der
neuen Aufenthaltsgenehmigung die
gesamte Prozedur zur Erlangung

der deutschen Staatsbürgerschaft
wiederholen müssen, wozu auch
ein deutscher Sprachtest gehört.
Dies könne nur ein Problem für jene
sein, so Thomas Strobl, Unions-Ob-
mann im Bundestagsinnenaus-
schuß, „die, aus welchen Gründen
auch immer, die deutsche Staatsan-
gehörigkeit erlangt haben, obwohl
sie bestimmte Voraussetzungen
nach heute geltendem Recht nicht
erfüllen“.

Selbst von Regierungsseite ist das
Entgegenkommen relativ gering. Die-
se Menschen „stecken in der Klem-
me“, stellte Cornelie Sonntag-Wolgast
(SPD) sachlich fest, eine Sonderrege-
lung in Form einer Mehrstaatlichkeit
schließe sie aber aus. R. B.

Rück-Paß oder Doppel-Paß
50.000 Türken müssen sich nun für eine Staatsangehörigkeit entscheiden
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Ein Anfang ist gemacht:
Das Treffen zwischen

dem neuen Palästinen-
serpräsidenten Abbas,
Israels Premierminister

Scharon, Ägyptens Präsi-
denten Mubarak und

Jordaniens König
Abdullah II. (v. l.) verlief
vielversprechend. „Wir

haben uns auf ein Ende
aller Gewalt gegen Is-

raelis und Palästinenser
geeinigt“, verkündete
Abbas hoffnungsfroh.

Zwar gebe es unzählige
offene Fragen, doch der

Wille, gemeinsam den
Frieden in Nahost

durchzusetzen, sei da.  

Foto: AP
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Fünf Millionen Arbeitslose:
Deutschland ist nach Ansicht
der „Initiative Neue Soziale

Marktwirtschaft“ zum „Sanierungs-
fall“ geworden. In einer in der Welt
veröffentlichten Rangliste führt der
ZDF-Moderator Peter Hahne die Ver-
säumnisse der Bundesregierungen in
den letzten 55 Jahren auf. Das Ergeb-
nis: Keine Regierung – gleich welcher
Couleur – hat sich nur mit Ruhm be-
kleckert. Aber es besteht ein großer
Unterschied zwischen den desaströ-
sen Ergebnissen des selbst ernannten
„Weltökonoms“ Helmut Schmidt und
der Leistung von Konrad Adenauer
und Ludwig Erhard. 

Unter der sozialliberalen Koalition
der Kanzler Brandt und Schmidt (bei-
de SPD) begann der „Aufbruch in den
Schuldenstaat“. Dabei herrschte 1969
bei Regierungsantritt Vollbeschäfti-
gung. „Am Ende seiner Amtszeit
mußte der Sozialdemokrat jedoch die
katastrophalste wirtschaftspolitische
Bilanz verantworten, die je ein Kanz-
ler vorgelegt hat“, so Hahne über H.
Schmidt. Die Sozialausgaben verdrei-
fachten sich in der rot-gelben Ära. Die
Tarifpartner verließen 1974 mit zwei-
stelligen Abschlüssen „den Pfad pro-
duktivitätsorientierter Lohnabschlüs-
se“. Die Bundesrepublik entwickelte
sich mit neuem Betriebsverfassungs-
gesetz und der Einführung paritäti-
scher Mitbestimmung zum Gewerk-
schaftsstaat. Die Kreditaufnahme
habe sich unter den SPD-Finanzmini-
stern Hans Apel, Hans Matthöfer und
Manfred Lahnstein versechsfacht, so
Hahne. Rang zwei im Sündenregister
nimmt die Regierung Kohl (CDU)
nach 1989 ein. Sie führte  schlecht in

die Einheit: „Mit
dem Zusammen-
wirken einer maß-
losen Lohnpolitik
und der Eins-zu-
Eins-Übertragung
der westdeutschen
Sozialstandards auf
die neuen Länder
hat Kohl den öko-
nomischen Nieder-
gang des Ostens
von Beginn an be-
siegelt.“ Weitere
„Sündenfälle“: die
Einführung von Ar-
beitsbeschaffungs-
maßnahmen und
der gesetzlichen
Pflegeversicherung
sowie der Eigen-
heimzulage durch
Bauminister Klaus
Töpfer (CDU) 1996,
die heute den größ-
ten Subventions-
topf im Bundes-
haushalt (zehn
Milliarden Euro)
darstellt. Folge der
verfehlten Politik:
„Die Arbeitslosenquote im deutschen
Mezzogiorno ist doppelt so hoch wie
im Westen.“ 

Doch auch in den 60er Jahren war
nicht alles rosig. Während oft von den
„68ern“ die Rede ist, gerät leicht in
Vergessenheit, daß die von der Gro-
ßen Koalition unter Kurt-Georg Kie-
singer (CDU) vorgenommene föderale
Neuordnung den Steuerwettbewerb
zwischen den Ländern bis heute be-
hindert. So konnte die SPD in den

90ern die Steuerreform der CDU
blockieren. Der damalige Finanzmini-
ster Franz J. Strauß (CSU) trägt Ver-
antwortung dafür, daß heute drei
Viertel des Steueraufkommens im
Verbundsystem vereinnahmt werden.
Ein Wettbewerb um niedrige Steuern
unter den Bundesländern fehlt daher.

Das rot-grüne Projekt unter Kanzler
Schröder (SPD) bestand anfangs dar-
in, nicht vieles besser, sondern alles
schlechter zu machen. Zaghafte Re-

formen des Vor-
gängers wurden
rückgängig ge-
macht: die Kür-
zung der Lohn-
fortzahlung im
Krankheitsfall,
das Zurück-fah-
ren des Schlecht-
wettergeldes und
der demographi-
sche Faktor in
der Rentenfor-
mel. Peter Hah-
nes Bilanz: „Die
ersten vier
Schröder-Jahre
waren nicht nur
vier verlorene
Jahre, sondern
legten in vielen
Bereichen die
Grundlage für
neue falsche
wirtschaftspoliti-
sche Weichen-
stellungen, die
heute nur müh-
sam korrigiert
werden können.“
Mit den Arbeits-

marktreformen beweist Schröder, daß
die Wirklichkeit wenigstens ansatz-
weise in Berlin erkannt wird. Bis 2006
soll nun aber wieder die „ruhige
Hand“ regieren. 

Bessere Noten erhalten die Kohl-
Kabinette bis 1989 sowie die Regie-
rung Adenauer. Kohl versprach eine
„geistig-moralische Wende“, doch
verstand er sie wohl nur in Ansätzen
als Rückkehr zu den bewährten ord-
nungspoltischen Grundsätzen Ludwig

Erhards (CDU). Richtig war die Teil-
privatisierung von Lufthansa, Post
und anderen Staatsbetrieben. Doch zu
einer Generalinventur à la Thatcher
und Reagan fehlte der Mut. In den
USA und Großbritannien können
heute die Früchte damaliger harter
Reformen geerntet werden. Für fi-
nanzpolitische Solidität sorgte Ger-
hard Stoltenberg (CDU), doch Land-
wirtschaftsminister Ignaz Kiechle
(CSU) trieb die Agrarsubventionen
auf neue Höhen. Die „Herz-Jesu-Mar-
xisten“ Geißler und Blüm (beide
CDU) sind schuld, daß der Wohl-
fahrtsstaat Fett ansetzte. Die Fehler
von Adenauers (CDU) – so die Analy-
se – machten sich erst Jahrzehnte spä-
ter bemerkbar. Entschuldigend muß
angeführt werden, daß soziale Wohl-
taten die Deutschen mit der Demo-
kratie versöhnen sollten und die Fol-
gen nicht vorausgesagt werden
konnten. 1957 führte Adenauer die
dynamische Rente ein, da er glaubte:
„Kinder bekommen die Leute immer.“
Ein fataler Irrtum. Der Kündigungs-
schutz und der Meisterzwang sind
heute ebenfalls umstrittene einstige
Errungenschaften der Adenauerära.

Eine bloße Rückschau auf einstige
Sünden bringt das Land nicht weiter,
so Michael Müller, Wirtschaftssenator
im Bundesverband mittelständische
Wirtschaft: „Konkretes Regierungs-
handeln kann – wenn man realistisch
ist – nicht immer ordnungspoliti-
schem Denken aus dem Lehrbuch fol-
gen. Doch wir merken jetzt, daß in
Deutschland seit Jahren etwas schief
läuft. Wir müssen ja nicht erst nach
Amerika schauen. Es reicht, die Erfol-
ge unserer Nachbarn zu studieren“. �
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Die Schulden-Uhr:

Nürnberger
Horrorvision

Über fünf Millionen Arbeitslo-
se in Deutschland verkündet

die erste Statistik nach Hartz IV.
Tatsächlich rechnen Experten mit
bis zu neun Millionen. Denn was
die Bundesagentur für Arbeit so
zusammenzählt, ist nur ein Teil
der sozialen Kostenlawine. Schon
sprach Bundeswirtschaftsminister
Clement von 6,4 Millionen Er-
werbslosen – einschließlich der
1,35 Millionen, die in von der
Bundesanstalt geförderten Fortbil-
dungsmaßnahmen stecken. Weite-
re Zugänge zur Statistik sind zu
befürchten, wie das Beispiel Ham-
burg zeigt: Sind es derzeit 90.000
Arbeitslose, rechnet der Senat bis
März mit 150.000, denn es werden
sich noch Zehntausende melden –
ungeklärte „Fälle“. Selbst im wirt-
schaftlich prosperierenden Stadt-
staat käme man so auf zirka 16
Prozent Arbeitslosigkeit. Bundes-
weit ist man daher trotz realisti-
scherer Hartz-Rechnung mit der
offiziellen Arbeitslosenquote von
12,1 Prozent noch nicht auf dem
Gipfel der Tristesse. Die Kosten-
spirale für die Sozial- und Staats-
kasse schraubt sich höher – ein
trauriger Zwischenstand also.

Staatsverschuldung 
in Deutschland:

1.419.630.508.630 €
(eine Billion vierhundertneun-
zehn Milliarden sechshundert-
unddreißig Millionen fünfhundert-
undachttausend und sechshun-
dertdreißig)

Vorwoche: 1.418.591.677.226 €
Verschuldung pro Kopf: 17.200 € 
Vorwoche: 17.187 €

(Stand: Montag, 7. Februar 2004,
12.00 Uhr.
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Die Türkei nimmt verstärkt Ein-
fluß auf deutsche Universitä-
ten und Schulen.

Jahrzehntelang galten Islamwissen-
schaftler als Exoten. Nach dem 11.
September 2001 und dem befürchte-
ten Zusammenprall der Kulturen war
der Islam plötzlich in aller Mund. Die
Nachfrage nach kompetentem Rat
stieg sprunghaft. Doch die Univer-
sitäten schienen vielfach überfordert.
Es gibt kaum ein Dutzend Lehrstühle
zum Fach Islamkunde, darüber hin-
aus einige wenige Privatgelehrte, ge-
spalten in eher unkritische und eher
kritische Forscher.

Udo Steinbach, Direktor des in
Hamburg ansässigen Deutschen
Orient-Instituts, sowie der Kulturan-
thropologe Werner Schiffauer von
der Universität Frankfurt / Oder ge-
hören zu jenen Wissenschaftlern, die
ungeachtet des „11. September“ den
friedlichen Charakter des Islam her-
vorheben. Sogar die umstrittene tür-
kische Organisation Milli Görüs
(„National-Religiöse Weltsicht“) mit
rund 26.500 Mitgliedern in Deutsch-
land, die vom Verfassungsschutz als
islamistisch beobachtet wird, neh-
men sie in Schutz. Schiffauer, der
selbst auf eine Vergangenheit im
linksextremen Milieu zurückblicken
kann, engagiert sich als Fürsprecher
und betont eine angebliche Wand-
lung der Organisation zu mehr Inte-
grationsbereitschaft. Beide fordern
mehr öffentlichen Einfluß für Musli-
me.

Eine kritische Auffassung vertreten
die Marburger Professorin Ursula
Spuler-Stegemann, Tilman Nagel von
der Universität Göttingen oder der
Orientalist Hans-Peter Raddatz. Spu-
ler-Stegemann hat die Situation von
Frauen in muslimischen Ländern wie
Saudi-Arabien, Pakistan und Nigeria
untersucht. Sie kommt zu katastro-
phalen Ergebnissen und möchte ver-
hindern, daß die islamische Scharia

in Deutschland Fuß faßt. Raddatz trat
nach dem Amsterdamer Mord an
Theo van Gogh mit der provokanten
These an die Öffentlichkeit, „im Zen-
trum des islamischen Rechts“ stünde
die „Pflicht zur Gewalt“. Regelmäßig
tritt er im Fernsehen auf und fordert
verstärkte Wachsamkeit gegen Islami-
sten. Auch vor Kritik am Islamrat, der
von Milli Görüs dominiert wird, oder
dem Zentralrat der Muslime schreckt
Raddatz nicht zurück.

Nun bekommt die Forschergemein-
de Zuwachs. Mehrere deutsche Uni-
versitäten richten Lehrstühle für Is-
lamwissenschaft ein. Allerdings
stoßen die Umstände auf Kritik: Der
neue Studiengang Islamische Reli-
gionswissenschaft an der Frankfurter
Goethe-Universität wurde in direkter
Kooperation mit dem staatlich-türki-
schen „Präsidium für Religionsange-
legenheiten“ (Diyanet) eingerichtet,
ein bisher einzigartiger Vorgang. Mit
dem Stiftungsvertrag akzeptiert die
Universität, daß das Religionsmini-
sterium in Ankara, vermittelt vom 
DITIB, dem Kölner Ableger des Diya-
net, als Geldgeber für eine deutsche
Professur auftritt. Im Stiftungsrat sit-
zen neben Vertretern der Universität
auch ein DITIB-Funktionär und ein
Gesandter des Diyanet aus der Tür-
kei. Kritiker wie Spuler-Stegemann
sehen darin die Gefahr doppelter
Loyalität. Ihr Kollege Raddatz mo-
niert seit Jahren, das Diyanet lasse
keine Religionsfreiheit zu und unter-
laufe die Trennung von Islam und
Staat. Wie auch ein 2004 veröffent-
lichter Bericht des EU-Parlaments
(Dokument A5-0204/2004) bestätigt,
kontrolliert das Diyanet die Belange
des sunnitischen Islam. Dagegen wer-

den Nicht-Sunniten mit offizieller
Billigung der Regierung diskrimi-
niert.

Erster Stiftungsprofessor in Frank-
furt wird Mehmet Emin Köktasch,
der bis vor zwei Jahren an der Uni-
versität Izmir lehrte und nur über be-
schränkte Deutschkenntnisse verfügt.
Sein Lehrstuhl in Frankfurt ist am
Fachbereich Evangelische Religions-
wissenschaft angesiedelt. Bedenken
wegen der Diyanet-Finanzierung tritt
der muslimische Soziologe und The-
ologe entgegen: „Ich bin unabhängi-
ger Wissenschaftler. Solche Ängste
haben keine Basis“. Er legt Wert dar-
auf, daß Deutsche und Türken zu-
sammen forschen. Seine Mitarbeiter
bis hinunter zur Sekretärin sind alle
türkischstämmig. Köktaschs Seminar
soll nicht speziell der Schulung mus-
limischer Geistlicher dienen, son-
dern offen sein für alle Studenten.
Langfristiges Ziel der hessischen Re-
gierung, die die Kooperation gut-
heißt, ist aber, mehr Imame in
Deutschland auszubilden.

In Bayern laufen ähnliche Vorberei-
tungen. Die Universität Erlangen
plant in Kooperation mit der Islami-
schen Religionsgemeinschaft Erlan-
gen (IRE) noch für dieses Jahr eine
Professur für Islamische Religions-
kunde, die muslimische Religionsleh-
rer für Grund-, Haupt- und Realschu-
len, später auch Gymnasien aus-
bildet. Bewerber, heißt es bei der
Universitätsleitung, müßten „Akzep-
tanz in muslimischen Kreisen“ ha-
ben. Islam-Kritiker sind also kaum
erwünscht. „Erlangen ist ein Pilotpro-
jekt“, erklärte eine Sprecherin des
Kultusministeriums in München. Bis-
lang gibt es an 21 bayerischen Grund-
und Hauptschulen Islamkunde. Die
Lehrer, die nicht bloß Wissen vermit-
teln, sondern auch zum muslimi-
schen Glauben erziehen sollen, wur-
den bislang nur in der Türkei
ausgebildet. Sie erhielten ihre Lehr-
pläne vom Diyanet aus Ankara. Pli

»Unser« Mann aus Ankara
Islam-Unterricht aus berufenem Munde

Der Stammtisch im Deutschen
Haus war sich einig: Das seien noch
Zeiten gewesen, als deutsche Wirt-
schaftsethik vom Meister / Gesellen-
verhältnis geprägt war – auch noch,
als schon längst viel größere Unter-
nehmen das Wirtschaftsleben be-
herrschten. In schlechten Zeiten ha-
be man gemeinsam Suppe gegessen,
bevor ein Mitarbeiter vor die Tür ge-
setzt wurde. 

Darum prägte bitterer Sarkasmus
das Gespräch am Stammtisch, als
bekannt wurde, daß Deutsche-Bank-
Chef Josef Ackermann mit seinem
Jahresgehalt von mehr als sieben
Millionen Euro trotz Rekordgewin-
nen von mehr als 2,5 Milliarden Eu-
ro nach Steuern weitere Tausende
Beschäftigte in Deutschland raus-
schmeißen will. Wieder sei Acker-
mann seinem Ruf als Sensenmann
am Arbeitsmarkt gerecht geworden.
Seit seinem Amtsantritt vor knapp
drei Jahren sei die Zahl der Beschäf-
tigten der Deutschen Bank um
20.000 gesunken. Wo die Schrumpf-
kur enden soll, verrate er nicht.

Die gegenwärtige Stimmungslage
sei geprägt von um zehn Prozent
steigenden Unternehmens- und kräf-
tigen Börsengewinnen auf der einen,
und fünf Millionen Arbeitslosen auf
der anderen Seite. Das sei eine
schlimme Erfahrung, hieß es am
Stammtisch. Als einst die militärisch
und ideologisch hochgerüstete So-
wjetunion den Westen real bedrohte,
legte sich dessen Kapitalismus eine
Tarnung zu und hielt sich zurück,
jetzt aber zeige er sein wahres Ge-
sicht, vermutete der Stammtisch.

Islam-Professoren
brauchen »Akzeptanz in
muslimischen Kreisen«

Kardinalsünden der Politik rächen sich
Eine Bilanz der ordnungspolitischen Versäumnisse in der Bundesrepublik / Von Ansgar LANGE

www.preussische-allgemeine.de

Benutzername/User-ID: paz
Kennwort/PIN: 1549

Michels Stammtisch:

Der Sensenmann
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In Berlin ging es zur Weiberfaß-
nacht lustig zu. In der Abend-
schau vom 3. Februar sah man

einen Senatsmitarbeiter wie einen
Ziegenbock durchs Bild hopsen und
vor der Justizsenatorin flüchten, die,
mit einer großen Schere bewaffnet,
auf seine Krawatte scharf war. 

Auf den Tag genau vor 60 Jahren
war der schwerste Luftangriff auf
Berlin geflogen worden, bei dem
25.000 Menschen starben und die
Innenstadt ausgelöscht wurde. Doch
warum sich den Spaß verderben
lassen von den ollen Kamellen, zu-
mal man das Plansoll des Geden-
kens gerade vorbildlich erfüllt hat-
te? Eine offizielle Veranstaltung gab
es nicht. Nur eine Bürgerinitiative,
die sich mit Erforschung und Erhalt
der Berliner Bunkerwelt beschäftigt,
hat mit einer kleinen Ausstellung
und einer Klanginstallation an den
3. Februar 1945 erinnert.

In diese Szenerie der Gleichgül-
tigkeit platzte der Beschluß der Be-
zirksverordnetenversammlung von
Zehlendorf-Steglitz, bei der Feier
zum 8. Mai auch an die deutschen
Opfer zu erinnern.  Zehlendorf-Ste-
glitz ist ein bürgerlicher Bezirk.
CDU und FDP verfügen hier noch
über die Mehrheit. 

Im Beschluß der Bezirksverordne-
ten heißt es. „Der 8. Mai 1945 steht
neben der Befreiung vom totalitari-
stischen Naziregime auch für den
Schrecken und das Leid der Bevöl-
kerung, den die Rote Armee von
Ostpreußen bis nach Berlin zu ver-
antworten hat. Im Rahmen einer
Veranstaltung gedenkt das Bezirks-
amt der Verfolgten und Ermordeten
des Naziregimes, der Kriegsopfer,
Flüchtlinge, Vertriebenen, geschän-
deten Frauen und der Opfer des
sinnlosen Bombenkrieges.“ Eine
vorsichtige Formulierung, die sich

in dem Rahmen bewegt, den Ri-
chard von Weizsäcker in seiner um-
strittenen Rede vom 8. Mai 1985 ab-
gesteckt hatte. Trotzdem stimmten
SPD, Grüne und die einzige PDS-
Abgeordnete dagegen, denn: „Am 8.
Mai gehört das Gedenken an die
deutschen Opfer nicht dazu“, wie
eine Grünen-Abgeordnete meinte.
Der nächste Schritt war die Mobili-
sierung der Medien. Auf den Lokal-
seiten der Berliner Presse tobt seit-
dem ein kleiner Hexensabbat.

Zu Wort meldete sich die „Vereini-
gung der Verfolgten des Naziregi-
mes – Bund der Antifaschisten“
(VVN-BdA), ein Verein, der vor 1989
durch seine SED-Freundlichkeit
aufgefallen war. Er sieht eine be-
denkliche Nähe des Beschlusses
zum „Neofaschismus“. Der Vorsit-
zender Hans Coppi, Sohn der Kom-
munisten Hilde und Hans Coppi,
die militärische Informationen nach

Moskau gefunkt hatten und hinge-
richtet worden waren, meinte, das
Leid der Deutschen sei durch die
„NS-Führung und ihre millionenfa-
chen Helfer“ verursacht worden. 

Der PDS-Vorsitzende Stefan Lie-
bich wünschte sich ein „höheres
Maß an Sensibilität“ von CDU und
FDP, und Peter Jahn, der Chef des
Deutsch-Russischen Museums in
Berlin-Karlshorst, wo am 8. Mai
1945 die Kapitulationsurkunde
unterzeichnet wurde, wurde mit der
Aussage zitiert, der Plan sei „nicht
harmloser als das, was die NPD in
Dresden geboten hat“. Schließlich
schaltete sich auch die russische
Botschaft ein: „Bevor undurchdach-
te Beschlüsse gefaßt werden, sollte
man daran erinnern, daß die Rote
Armee nicht auf eigene Initiative
nach Deutschland gekommen ist.“
Der CDU-Bezirksbürgermeister
Herbert Weber gibt sich zwar stand-

fest, und CDU-Generalsekretär Ger-
hard Lawrentz erklärte, 60 Jahre
nach Kriegsende sei es an der Zeit,
aller Opfer zu gedenken. Das klingt
noch tapfer, aber bereits auch passiv
und entschuldigend. Die Zeitungen
referieren jede ablehnende Stimme,
Unterstützung für die CDU/FDP-
Mehrheit gibt es nicht. Als entschei-
dend dürfte sich erweisen, daß die
jüdische Gemeinde sich klar gegen
die geplanten Feiern ausgesprochen
hat. Ihr Vorsitzender Albert Meyer
protestierte gegen den Vergleich so-
wjetischer mit deutschen Opfern.
Durch den Hinweis auf „etwaige
Übergriffe sowjetischer Soldaten“
sieht er die Einzigartigkeit der Ju-
denvernichtung in Frage gestellt. In
dieselbe Kerbe schlägt auch der Re-
gierende Bürgermeister Klaus Wo-
wereit. Ist es nur noch eine Frage
der Zeit, bis Zehlendorf-Steglitz auf
den Pfad der politischen Korrekt-
heit beidreht? �
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Tanja Schomaker liebt
Kunst. Moderne Kunst.
Kunst wie den Kurzfilm,

den sie 2004 gemacht und auf
einem Festival aufgeführt hat.
„Take off“ handelt von zehn
Händen, die wie bei einer spiri-
tuellen Handlung auf einem
runden weißen Tisch aufgereiht
sind. „Roter Nagellack wird mit
Nagellackentferner und Watte-
ballen von den einzelnen Fin-
gern abgenommen“, lautet die
Kurzbeschreibung des Films. So
etwas nennt man dann „moder-
ne Kunst“. Weil Tanja Schoma-
ker noch nicht von ihren eigen-
artigen Filmen leben kann,
macht sie Rundgänge für Touri-
sten und Kunst-Interessierte in
Berlin. Neuerdings auch auf der
RAF-Ausstellung.

Sie hat viel Publikum, und es
ist in jeder Hinsicht sehr ge-
mischt. Mit einer Ausnahme:
Die Frauen sehen alle so aus
wie Elfriede Jelinek. Mit jedem
Verriß in den Feuilletons steigt
die Zahl derer, die sich diese
Ausstellung über die „Rote Ar-
mee Fraktion“ und die Medien
ansehen.

Die Ausstellung ist eine Me-
dien-Veranstaltung, es sind sehr
viele Kameras da. Wer jedoch
glaubt, in den Räumen unge-
hindert Fotos schießen zu kön-
nen, wird nach einer Weile vom
Personal darauf hingewiesen,
daß dies nur mit einer Sonder-
genehmigung möglich ist. Da
hier keine wertvollen Exponate

hängen, sondern moderne
Pseudo-Kunst und Zeitungs-
schnipsel, läßt dies nur einen
Schluß zu: Die Veranstalter wol-
len verhindern, daß jemand –
statt den Katalog zu kaufen (45
Euro) – eigene Fotos erstellt.
Man ist in der kapitalistischen
Wirklichkeit angekommen.

Die Mitarbeiter tragen T-
Shirts mit dem Aufdruck „KW“.
Ist die Assoziation mit einer
Abkürzung aus dem RAF-Jar-
gon gewollt? KW stand dort für
Konspirative Wohnung. „Nein“,
sagt eine Türsteherin, „das heißt
Kunst-Werk und hat mit ‚Kon-
spirative Wohnung‘ nichts zu
tun“ – mit einem Lächeln und
Augenzwinkern, das verrät, das
sie selbst nicht daran glaubt.

Auf einer Tafel stehen Worte
so angeordnet, daß sie ein auf
dem Kopf stehendes Dreieck
bilden. Es sind Worte wie
„Schleierfahndung“, „Ringfahn-
dung“, „Großer Lauschangriff“
oder „Personenidentifizierungs-
zentrale“. Das sind die Maßnah-
men, die der Rechtsstaat gegen
die RAF ergriffen hat, ergreifen
mußte. Das Bildnis aber soll uns
sagen: Der Staat ist böse, weil er
uns überwacht und ausspitzelt.
Der Künstler blendet völlig aus,
daß der Staat nur deshalb zu
diesen Instrumenten gegriffen
hat, weil es eine reale terroristi-
sche Bedrohung gegeben hat.
Ohne RAF hätte es auch nie Ra-
sterfahndung gegeben. Terrori-
sten – ob sie sich RAF oder El

Kaida nennen – fördern durch
ihr Verhalten den Überwa-
chungsstaat. Darüber hat der
Künstler aber nicht nachgedacht.

Überall stehen Fernseher. Hier
läuft das legendäre Schleyer-Vi-
deo. Das Bild des entführten
Mannes hat sich ins Gedächtnis
der Deutschen eingebrannt. Es
ist wie nichts anderes das Bild
schlechthin zum sogenannten
deutschen Herbst 1977.

Woanders läuft ein US-Zeich-
entrickfilm. Handlung: Eine
junge Frau stellt sich vor, wie
toll es sein muß, zur Baader-
Meinhof-Bande zu gehören. Sie
überlegt sich, welche Klamotten
sie trägt, wenn sie mit Andreas
Baader einen Kaffee trinken
geht. Das Interessanteste daran
ist, daß und wie die RAF in dem
US-Streifen gesehen wird, als so
eine Art deutsche Variante von
„Bonnie und Clyde“. 

Im obersten Stockwerk findet
sich ein pinkfarbener Teppich
mit zwei Fernsehern davor. Auf
der Mattscheibe redet ein Ame-
rikaner irgendwelchen Unsinn.
Davor liegt eine Stoffkatze – so
groß wie ein Pony. Die Künstle-
rin, eine 31jährige US-Amerika-
nerin, setzt sich – laut Katalog –
davor, um sich vorzustellen, wie
es ist, Ulrike Meinhof zu sein.
Ein weiterer Film handelt in ei-
ner Kleingarten-Kolonie nahe
Stuttgart-Stammheim. Die Ma-
cher wollten herausbekommen,
wie die Leute hier die Vorgänge

von 1977 verarbeitet haben.
Und welches Wissen sie an ihre
Kinder weitergegeben haben.

„Wie wird Geschichte weiter-
gegeben?“ fragt auch Tanja
Schomaker, als sie mit ihrer
Gruppe hier ankommt. Und
dann verrät sie sehr Persönli-
ches: „Ich konnte das auch lan-
ge nicht richtig einordnen.“
Und über die Gedanken, die
man sich beim Anblick eines
bestimmten Bildes macht, sagt
sie: „Die wollten einen Diskurs
aufmachen.“ 68er-Sprech in
Reinkultur. Daneben hängen
unscharfe Bilder von Personen.
Natürlich ist es nicht einfach so,
daß jemand schlechte Fotos ge-
macht hat. Tanja Schomaker er-
klärt: „Der Betrachter soll sich
selber daran erinnern, wie die
Menschen ausgeschaut haben.“

Ein Stockwerk tiefer stehen
zwei gelbe Schilder in Filzpan-
toffeln. Auf den Schildern steht:
„Dürer, ich führe persönlich
Baader und Meinhof durch die
Dokumenta V – J. Beuys.“ Tanja
Schomaker erklärt, daß ein
Mann, der wie Dürer verkleidet
gewesen sei, Beuys dazu inspi-
riert habe. Und daß Beuys ei-
gentlich auch noch gesagt habe:
„ … und damit sind sie resoziali-
siert.“ Beuys habe sich nämlich
„dagegen gewehrt, daß jemand
aus der Gesellschaft ausge-
grenzt wird.“ In den Filzpantof-
feln ist Margarine. „Das steht
bei Beuys für Energie“, sagt
Tanja Schomaker. �

Terror und Margarine
Billig, peinlich, abgeschmackt: Eine Ausstellung zur RAF in Berlin / Von Ronald GLÄSER

Front gegen Gedenken an deutsche Opfer
Berlin: Couragierte Bezirkspolitiker von CDU und FDP mit skandalösen Vorwürfen überzogen / Von Annegret KÜHNEL

Nirgends Täter?
Von Ronald GLÄSER

Wie die deutsche
Variante von „Bonnie
und Clyde“:

Das Schleyer-Video der
Entführer als
„künstlerisches
Ereignis“ in Berlin

Foto: Gläser

Nein, es wäre falsch zu behaupten, daß die
Berliner RAF-Ausstellung die

Gewaltorgie in den 70ern verherrlichte. Aber
die ganze Ausstellung erinnert fatal an den
scheußlichen „Witz“ von jemandem, der
erklärt, er verstehe beim Thema Konzentra-
tionslager keinen Spaß. „Mein Vater ist
nämlich auch da gestorben – besoffen vom
Wachturm gefallen.“

Die RAF-Ausstellung zeigt in der Halle
„Die Toten“ die Opfer und die Täter neben-
einander. Nicht getrennt nach Opfern und
Tätern, sondern zeitlich sortiert. So als seien
Jürgen Ponto und Andreas Baader
„gleichwertige“ Opfer in einem Konflikt, der
gottgegeben war. So, als gäbe es in dieser
Frage kein Gut und kein Böse, sondern nur
Opfer, aber nirgends Täter. 

Tatsache ist, daß es an der RAF nichts zu
beschönigen gibt. Selbst vom Standpunkt
eines Linksextremisten aus nicht. Denn die
Baader-Meinhof-Bande hat mit ihren
Verbrechen doch fast nichts Politisches zu
bewirken versucht. Vielmehr konzentrierte
sich die Kamarilla auf Fragen der Beschaf-
fungskriminalität und Befreiungsaktionen.
Dafür waren die Folgen das Gegenteil von
dem, was die Bande zu bekämpfen vorgab:
mehr Polizei, mehr Überwachung, weniger
Bürgerrechte, weniger Freiheit.

So eine Ausstellung ist nur denkbar in
einem Land, in dem 30jährige in Diskotheken
nachts Schni-Schna-Schnappi schmettern
und sich 40jährige schamlos mit
Kuschelbären als Talisman in Quizshows
setzen. Unser Land wird immer kindischer.
Die RAF-Ausstellung ist der Gipfel der
Trivialisierung und Banalisierung. Es paßt gut
zu der DDR-Nostalgie-Welle, die vor Monaten
das Land überfallen hat. „Es war ja nicht alles
schlecht“, versichern sich dann gealterte
SED-Genossen und verweisen auf die vielen
Kindergärten und die Arbeiterwohlfahrt.
„Und außerdem hatten alle Arbeit.“

Aber das „funktioniert“ natürlich nur bei
Linksextremisten und ihren Gewalttaten.
Seien es unterdrückerische Regime, seien es –
wie im vorliegenden Fall – simple
Mordbanden. Mit der RAF-Ausstellung wird
der ganze Komplex so lange „verarbeitet“, bis
selbst Mörder nahezu Opfer werden. Täter
und Opfer erscheinen am Ende wie
austauschbar und niemand empört sich über
die Verharmlosung der Verbrechen.

Das ganze wird dann als „Kunst“
bezeichnet und aufwendig erklärt. Obwohl es
nicht viel zu erklären gibt.
Es waren Verbrecher. Punkt. Früher nannte
man so etwas wie die RAF-Ausstellung
Etikettenschwindel. Aber da wußte man ja
auch noch zwischen Gut und Böse zu
unterscheiden.
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Mit der MS COLUMBUS
machen Sie nicht nur eine Reise –

Helles Licht in dunklen Tagen. 
Eine Dank- und Wiedersehens - Kreuzfahrt 

mit MS COLUMBUS. 
Planung und Moderation: Hans Georg Prager.
2005 jährt sich zum 60. Male das ,,Unternehmen Rettung“,
bei dem in der dramatischen Schlußphase des Zweiten
Weltkrieges über zwei Millionen Frauen, Kinder,
Verwundete und zu allerletzt auch vor sibirischer Ge-
fangenschaft zu bewahrende Soldaten aus den noch zäh
verteidigten Brückenkmpfen in die Sicherheit des Westens
gebracht wurden.
An diese humanitäre Glanzleistung wird diese Kreuzfahrt
erinnern, die zu allen damaligen Einschiffungsplätzen der
Ostgebiete führt. Jetzt im Frieden werden angesichts der
bezaubernden Landschaften rings um die damaligen
Kessel Versöhnlichkeit und Dankbarkeit stärker als alles
andere sein. Der Dank gilt dem selbstlosen Einsatz der
deutschen Handelsschiffahrt, der Kriegsmarine, der
Luftwaffe/See und den seefahrenden Verbänden des
Heeres.
Zu dieser Kreuzfahrt werden auch die damals an Bord
deutscher Flüchtlingsschiffe Geborenen gerne mitkom-
men, die dann 60 Jahre alt werden und sehr wohl einmal

sehen möchten, wo sie damals im Leib ihrer verängstig-
ten, erschöpften Mütter die rettenden Schiffsplanken
erreichten. Zumeist setzte ihnen der Kapitän als zuständi-
ger Standesbeamter den Schiffsnamen als zweiten
Vornamen mit in die Geburtsurkunde.
Da ausnahmslos alle bedeutenden Einschiffungsplätze der
damals zu Evakuierenden anläßlich der Kreuzfahrt ange-
laufen werden, stehen erstmals seit 1945 auch Pillau und
Königsberg gemeinsam auf dem Fahrplan eines Kreuz-
fahrtschiffes.
Der touristische Wert der Reise ist beträchtlich. Das Sam-
land und das Ermland von Ostpreußen, die Kurische Neh-
rung, die Pommersche Schweiz, nicht zuletzt liebenswert
wiederaufgebaute Städte wie Danzig, Kolberg, Stettin
oder das in Rekonstruktion befindliche Elbing sind Grund
zur Genugtuung. Die Schönheit des Doms zu Frauenburg
oder die herrliche Schlösser-Route auf der dänischen
Hauptinsel Seeland gehören zu den vielen Glanzlichtern
dieser noch nie in solchem Zusammenhang veranstalteten
Reise.

schon ab € 1.530,- p.P.

schon ab € 1.530,-

Leserreise: Kreuzfahrt mit MS COLUMBUSLeserreise: Kreuzfahrt mit MS COLUMBUS
Rettung über die Ostsee 60 Jahre danach. 
Reisetermin: 22.07. - 03.08.2005

Kiel – Rügen –  Danzig – Memel – St. Petersburg 
Pillau – Königsberg – Gdingen – Kolberg – Swinemünde

Stettin – Kopenhagen – Kiel.

Kiel – Rügen –  Danzig – Memel – St. Petersburg 
Pillau – Königsberg – Gdingen – Kolberg – Swinemünde

Stettin – Kopenhagen – Kiel.

Ausführliche Information und Buchungen 
unter Kennwort „PAZ“ bei TUI Special Tours GmbH

Info-Tel. 0421 / 322 68 - 80 oder - 82 

Das Ostpreußenblatt

Wieder eine 

Leserreise 

von uns

»Rückgabe war politisch nicht gewollt«
Interview mit dem letzten Bundesjustizminister der Ära Kohl, Prof. Dr. Edzard Schmidt-Jortzig (FDP), über die SBZ-Bodenreform

Besteht nach Ihrer Auffassung ein
Zusammenhang zwischen dem Bun-
desverfassungsgerichtsurteil vom
Oktober und der bevorstehenden
Entscheidung vor dem Europäischen
Gerichtshof für Menschenrechte? 

Schmidt-Jortzig: Sicherlich ver-
sucht man eine gewisse Einflußnah-
me. Es könnte aber sein, daß alle Äu-
ßerungen von deutscher Seite, sprich
diejenigen vom Bundesverfassungs-
gericht und von Regierungsvertre-
tern, durchaus das Gegenteil in Straß-
burg bewirken. 

Der Völkerrechtsexperte Prof. Karl
Doehring sagt, eine Rückgabe müsse
aus völkerrechtlicher Sicht immer
erfolgen und wenn sie bisher nicht
erfolgt sei, so habe man damit gegen
die Europäische Menschenrechts-
konvention verstoßen …

Schmidt-Jortzig: Ich befürchte, daß
dies in Straßburg nicht ganz so ein-
deutig gesehen wird. Die Konvention
ist ja in Sachen Eigentum eher karg
und nur begrenzt ergiebig mit seinem
Eigentumsschutz im Zusatzprotokoll.
Erst die Rechtsprechung hat daraus
etwas mehr gemacht. 

Es wird in Straßburg aus völker-
rechtlicher Sicht zu beurteilen sein,
ob der Staat unstrittige Menschen-
rechtsverletzungen auszugleichen hat,
und dies geht nur durch Restitution.
Aber das müßte
aus meiner Sicht
mit Hilfe des Allge-
meinen Völker-
rechts passieren.
Und da glaube ich
allerdings nicht,
daß die Straßbur-
ger Richter sich
sehr vom Karlsruher Spruch beein-
drucken lassen. Die Karlsruher Vor-
stellung von einer „Annäherung ans
Völkerrecht“ mag man gewiß nur in
bestimmten Ausnahmesituationen
akzeptieren, wenn es einen unver-
hältnismäßig großen Aufwand erfor-
derte, den völkerrechtsgemäßen Zu-
stand herzustellen. Aber das ist in
diesem Fall ja überhaupt nicht so.

Wie vermuten Sie, wird Straßburg
konkret entscheiden?

Schmidt-Jortzig: Ich vermute, daß
die Entscheidung bezüglich der Neu-
siedlererben zu Lasten der Bundesre-

publik ausgeht. Und dann wäre dar-
aus ja schon mal einiges Grundsätzli-
che in der Urteilsbegründung zu er-
warten. 

Ich glaube zweitens, rein gefühls-
mäßig, daß man sich bei der zweiten
anstehenden Entscheidung irgend-
wie herausmogeln und kein obsie-
gendes Urteil aussprechen wird. Ob-
wohl auch dann sicher noch einiges
in der Begründung enthalten wäre,
mit dem erneut Bewegung in die Po-
litik kommen könnte. Eine große An-
frage, die dann zu einer Parlaments-
debatte führen könnte, würde aber
wohl nur kommen, wenn der Tenor
in Straßburg so formuliert wäre: „Die
Bundesrepublik hat gegen die Men-
schenrechtskonvention verstoßen.
Ihr wird aufgegeben, die Folgen jetzt
neu zu regeln.“ 

Heißt das, daß nur ein deutlicher
Urteilsspruch aus Straßburg das The-
ma wieder auf die politische Agenda
bringen könnte, weil doch niemand
zwischen den Zeilen liest?

Schmidt-Jortzig: Nicht unbedingt,
denn zwischen den Zeilen zu lesen
würde vielleicht den Weg über das
Europäische Parlament eröffnen.
Innerhalb der EU steht die Bundesre-
publik in der Frage der Rückgabepra-
xis ziemlich isoliert da. Nehmen wir
das Beispiel des künftigen Mitglieds
Rumänien. Auch dort wurden die sei-

nerzeitigen Enteig-
nungen rückgängig
gemacht, wie auch
in anderen ehema-
ligen Ostblocklän-
dern, nehmen Sie
etwa Tschechien
oder Bulgarien.
Hier besteht also

durchaus eine Möglichkeit, Druck auf
Deutschland auszuüben, seine iso-
lierte Haltung endlich aufzugeben.
Das halte ich für ein Politikum, wo
man ansetzen könnte.

Warum verweigert sich auch die
heutige Politikergeneration der Ein-
sicht, daß hier politische Fehler ge-
macht wurden? 

Schmidt-Jortzig: Bei den Abgeord-
neten aus den Neuen Bundesländern
und vielleicht auch bei den Sozialde-
mokraten tendenziell ist das aus mei-
ner Sicht unerklärliche Faktum fest-
stellbar, das die Frage der Nicht-

antastung der sogenannten Enteig-
nungen im Zuge der Bodenreform
zur Identitätsfrage geworden ist. Hier
läßt man sich auf keinerlei Argumen-
tation ein, sondern reagiert sofort mit
Abwehr, wenn daran gerührt wird.

Aber hat nicht Gorbatschow deut-
lich erklärt, daß es eine sowjetische
Vorbedingung zur Wiedervereini-
gung nie gegeben hat? 

Schmidt-Jortzig: Hier wird die der-
zeit dominante Position einfach nicht
hinterfragt. Bei den jüngeren Abge-
ordneten vermute ich, daß es nicht
durch ihr dickes politisches Fell
durchdringt, daß hier eine eklatante
Rechtswidrigkeit als Selbstverständ-
lichkeit hingenommen wird. Ich
könnte mir vorstellen, wenn es gelin-
gen sollte, durch dieses dicke Fell
durchzukommen und irgendeinen
neuen Abgeordneten davon zu über-
zeugen, daß hier eine katastrophale
Ungerechtigkeit besteht, dann könnte
sich etwas entwickeln. Aber Politiker
reagieren leider oft erst, wenn etwas
durch die Presse skandalisiert wird.
Als Frau Paffrath ihr Buch präsentier-
te, gab es solche Aufgeregtheiten,
aber inzwischen ist es wieder ruhig
geworden. Diese mediale Reizschwel-
le der Politiker ist in Berlin noch hö-
her als früher in Bonn. 

Es geht um Grundrechte, die in der
Verfassung garantiert sind, um Arti-
kel 143 Grundgesetz, der vielleicht
revidiert werden müßte, wenn man

die Dinge neu bewerten würde – das
alles ist doch nicht irrelevant . . .

Schmidt-Jortzig: Juristisch ist die
Frage der sowjetischen Bedingung
wenig bedeutsam, weil im geschrie-
benen Text der Gemeinsamen Erklä-
rung nirgends etwas von einem „Re-
stitutionsverbot“ steht, da steht
vielmehr „Revisionsverbot“ drin. Die
Sowjetunion wollte unterbinden, daß
die alten Verfahren noch einmal auf-
gerollt, sprich revidiert werden. Darü-
ber besteht kein Streit, das sagt neu-
erdings auch in schöner Offenheit das
Bundesverfassungsgericht in seiner
letzten Entscheidung zu den völker-
rechtlichen Fragen. Nach den gelten-
den Texten war Restitution nie verbo-
ten, im Gegenteil: Sie war politisch
machbar. Allein der politische Wille
hierzu war nicht vorhanden. Und
auch heute wäre der Weg noch offen,
nichts hindert die Politiker daran.
„Ausgleichsleistungen“ heißt es im
maßgeblichen Text, sind vorgesehen,
und das ist nun mal ein Oberbegriff
für vieles, was man
sich als Wiedergut-
machung vorstellen
kann: Schadenser-
satz, Aufwendungs-
erstattung, Entschä-
digung und auch
Naturalrestitution.
Das sieht auch das
Bundesverfassungsgericht so.

Wenn wir ein nicht nur zwischen
den Zeilen positives Urteil in dieser
Frage aus Straßburg annehmen: Wel-
che politischen und juristischen Lö-
sungen halten Sie für denkbar?

Schmidt-Jortzig: Da ist wirklich al-
les denkbar. Außer, daß sich der be-
stehende Zustand noch verschlech-
tert. Interessant in diesem Zu-
sammenhang ist der vor einiger Zeit
erschienene Rechenschaftsbericht
der Bodenverwertungs und -verwal-
tungs GmbH (BVVG), die mit ihrer
bisherigen Verkaufspolitik unter dem
Motto: „Verkaufen ja, aber um Him-
mels willen nicht an die Alteigentü-
mer“ unter dem Strich nicht einen
müden Euro erwirtschaftet hat. Al-
lein die Verwaltungskosten ver-
schlingen Unsummen. Und die Blü-
tenträume der Anfangszeit, wonach
vielleicht finanzstarke Millionäre aus
aller Welt auftauchen, um in den
Neuen Ländern zu investieren, sind
ausgeträumt. 

Rückgabe würde den Haushalt ent-
lasten nnd damit neue Möglichkeiten
für diejenigen schaffen, die nach wie
vor in den Neuen Bundesländern in-
vestieren würden, wenn sie ihren Be-
sitz zurückerlangten. Es wundert
mich ohnehin, warum dieser wirt-
schaftliche Aspekt des möglichen
Aufschwunges in den Neuen Bundes-
ländern durch Rückgabe bisher nicht
thematisiert worden ist. 

Generell besteht eine Schwierigkeit
der aktuellen Klägergruppe in Straß-
burg darin, daß sie sich aus zwei
unterschiedlichen Interessenlagern
zusammensetzt. Da ist eine Gruppe,
die vor allem bessere Entschädigun-
gen will, und die andere, die sagt,
wenn irgendwie möglich, wollen wir
unser Eigentum in Natura zurücker-
halten, wir lassen uns nicht auf Ent-
schädigungen ein. Hier sollte man
besser eine einheitliche Linie verfol-
gen und in jedem Fall auf Rückgabe
bestehen, wo dies möglich ist. Nur
wenn man den Besitz nicht zurücker-

halten kann, weil
sich darauf inzwi-
schen andere ge-
schützte Eigentü-
mer befinden,
sollte man Entschä-
digung erwägen.
Manche Kläger
sind nach meinem

Gerechtigkeitsempfinden zu schnell
bereit, sich mit Entschädigungen ab-
zufinden. Wobei ich Erben der jünge-
ren Generation verstehen kann, die
vielleicht nicht selbst in die Heimat
ihrer Vorfahren zurückkehren wol-
len. Aber auch diese Gruppe könnte
auf Rückgabe bestehen und dann ver-
kaufen oder verpachten.

Was die politischen Lösungen an-
geht, so müßten sie in erster Linie
vom Rechtsausschuß des Deutschen
Bundestages initiiert werden. Ein
Gesetzesentwurf müßte entweder
von der Bundesregierung selbst oder
von Rechtspolitikern aus dem Parla-
ment erarbeitet werden. Federfüh-
rend dürfte dabei das Justizministe-
rium sein, übrigens im Unterschied
zur Vereinigungszeit, wo das Finanz-
ministerium die Verhandlungsfüh-
rung mit übernommen hatte, wie
Frau Paffrath richtig herausgearbeitet
hat. �

Die Fragen stellten Beatrix Herzogin
von Oldenburg und Sven von Storch.

»Ohne klare Botschaft
aus Straßburg wird

sich niemand bewegen«

»Die Kläger sollten 
endlich einheitlich auf
Rückgabe bestehen«

Prof. Dr. Edzard Schmidt-Jortzig,
MdB: Mitglied der Bundesregierung
von 1996 bis 1998 Foto: Bundestag
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Nachdem endlich auch die
Medien vermehrt das Thema
wachsende Gewalt in diesem

Land aufgreifen, ist es höchste Zeit,
sich über Ursachen und Formen Ge-
danken zu machen. Spätestens bei
den jährlich stattfindenden Atom-
mülltransporten ins Zwischenlager
Gorleben wird die Öffentlichkeit
Zeuge, wie mit großem finanziellem
Aufwand – man spricht von mehre-
ren Millionen Euro – staatliches
Interesse gegen Bürgerinteressen
durchgesetzt wird. Mit virtuoser Be-
griffsakrobatik werden Blockaden zu
„gewaltfreien Aktionen“ umformu-
liert, wohlwissend, daß dort gezeigte
Blockadeformen durchaus den Tat-
bestand von Straftaten erfüllen. Ver-
harmlosend werden Blockaden von
Straßen, Gleisen von nicht wenigen
Massenmedien als etwas zum Alltag
Gehörendes, Normales, Urdemokra-
tisches hingestellt. Daß die bei Gorle-
ben inszenierten Blockaden nötigen-
de Gewalt einschließen, deshalb in
einem angeblich zivilisierten Land
eine Monstrosität darstellen, wird
bewußt verdrängt, mitunter sogar ge-
feiert.

Was üblicherweise bestraft wird,
wenn ich jemandem den Weg ver-
sperre, scheint im Wendland nicht zu
gelten. Daß die Täter den Zweck ihrer
Gewaltanwendung für edel halten, sie

diese mit moralischen Attributen
schmücken, scheint den Gerichten
auszureichen, um den Tatbestand
schwerer Nötigung für nicht gegeben

zu halten. Der Begriff „Gewaltfrei-
heit“ wird mit immer gewaltsameren
Inhalten gefüllt, das heißt zuneh-
mend auch als Begründung für das
Beschmieren von Häusern, Kirchen,
dem Besprühen von Orts- oder Ver-
kehrsschildern verwandt. Nicht we-
niger führt das vom Zeitgeist in Um-
lauf gesetzte Wort „ziviler
Ungehorsam“ in die Irre, weil er et-
was Einschmeichelndes verkörpert
und ein Hauch von „Zivilcourage“ in
ihm anklingt. In Wirklichkeit soll „zi-
viler Ungehorsam“ die bewußte Ge-
setzesübertretung für politische
Zwecke schönreden. Aber warum zi-
vil? In einem demokratischen Staat
werden die Gesetze von Parlamenten
beschlossen, die die Bürger in Wah-
len bestimmt haben. Insofern muß es
den Bürgern eine Art Ehrenpflicht
sein, diese Gesetze zu respektieren.
Gesetzesungehorsam mag für den

Untertan in einer Diktatur in Betracht
kommen, der freie Bürger hingegen
schuldet zivilen Gehorsam. 

Von „Regelverletzung“ sprechen
verharmlosend bestimmte Gruppen
gerne, wenn es um die Mißachtung
von Gesetzen geht. Rechtsnormen
werden als eine Art „technischer
Krimskrams“ bezeichnet, der keiner-
lei Anspruch darauf habe, moralisch
ernst genommen zu werden. Nicht
anders ist das schwammige Wortge-
bilde „formaler Rechtsverstoß“ ein-
zustufen, das mehrfach von be-
sonders „fortschrittlichen“ Abgeord-
neten und höchsten Mandatsträgern
im Straßenkampf, bei Aktionen ent-
schuldigend vorgebracht wurde. Das
bei solchen verharmlosenden Wort-
spielen die Täuschungsgefahr be-
sonders groß, dem weitgehend satten
Bürger sowieso alles egal ist, ist der
Irrtum, daß Gesetze nur etwas
Nebensächliches, rein Formales
gegenüber den ihnen zugrunde lie-
genden Rechtsgütern seien, weit ver-
breitet. Jeder einigermaßen gebildete
Bürger weiß, daß es gerade die Ge-
setze sind, die uns wichtige Rechts-
güter garantieren. Ohne Rechtsform
ist der Rechtsstaat undenkbar. Was
einstige Straßenkämpfer, Dauerrevo-
luzzer, Blockierer tun, ist nicht als
moralisch begründbarer formaler
Rechtsverstoß zu entschuldigen, son-

dern als wissentlicher Rechtsbruch
zu ahnden.

Die übelste Worthülse aber, mit
der Rechtsbrecher ihr Unrecht zu
tarnen versuchen, lautet: Der Staat
wolle gewaltfreie Aktionen „krimi-
nalisieren“. Daß eine solche Sprach-
version bei manchem Mitbürger
automatisch mittuende Unterstüt-
zung auslöst, entspricht den Absich-
ten der gewaltbereiten Störenfriede.
Indem man das Tun der Friedensbe-
wegten so hinstellt, als täten sie aus-
schließlich etwas rechtlich durchaus
Erlaubtes, von der Moral erst recht

Gebotenes, während Polizei und Ju-
stiz daherkämen, um willkürlich
einzuschreiten, entschuldigt man
Rechtsbrüche.

Geradezu abenteuerliche Rechts-
theorien sind bei unseren Dauerde-
monstranten im Umlauf. Der demo-
kratische Staat müsse sich jeder von
ihnen gewählten Form des Protestes
unterordnen. Forderungen be-

stimmter Abgeordneter der Grünen,
Blockadeaktionen wie in Gorleben,
Aufruhr wie jeweils am 1. Mai in
Berlin, im Rahmen der Meinungs-
und Demonstrationsfreiheit zu tole-
rieren, übersehen wissentlich, daß
für Gewalt im Rahmen von Demon-
strations- und Meinungsfreiheit
kein Platz ist. Während man übli-
cherweise Gesetze strikt auslegt,
werden anscheinend bei gewaltbe-
reiten Mandatsträgern und Rand-
gruppen Ausnahmen gemacht. So
etwas ermutigt andere, gleiches zu
tun. Ob der demokratische Rechts-
staat derartige Auswüchse dauerhaft
verträgt, bleibt spannend.

Der Trick, Legitimität gegen Lega-
lität einzusetzen, wenn einer Min-
derheit die Entscheidung der Mehr-
heit nicht in den Kram paßt, hat sich
oft schon bewährt. Daß aber hinter
all den wohlklingenden Wortkon-
struktionen und verwegenen Rechts-
behauptungen bei nicht wenigen
Dauerdemonstranten ein gefähr-
licher Rechtsnihilismus sichtbar und
spürbar wird, macht einem bei ei-
nem zahnlosen Staat Angst. Wenn
sich die Allseitsblockierer und Dau-
errevolutionäre davon nicht lösen
können – und dafür spricht im Au-
genblick nichts – werden sie sich
dem Rechtsstaat und seinen Spielre-
geln nur weiter entfremden. �

Gedanken zur Zeit:

Im Sog des Rechtsnihilismus
Von Gottfried LOECK

Gesetze zu befolgen 
sollte Ehrenpflicht eines

jeden Bürgers sein

Laut Dauerdemonstranten
muß sich der Staat 

ihren Protesten unterordnen

In Dresden drängen sich am
13. Februar 1945 weit über
eine Million Menschen zu-

sammen. Unübersehbar ist die
Zahl der Treckfahrzeuge, die
sich Achse an Achse durch die
Stadt schieben. Neben den ab-
gemagerten Pferden gehen die
Männer, auf den Wagen unter
Planen sitzen Frauen und Kin-
der. Es gibt nicht ein einziges
Haus in Dresden zu dieser Zeit,
in dem nicht eine
Bleibe für Flücht-
linge geschaffen
wurde. Auf dem
H a u p t b a h n h o f
herrscht ein unvor-
stellbares Durch-
einander. In dich-
ter Folge kommen
Züge mit Flüchtlin-
gen in die Stadt.
Auf den Bahnstei-
gen drängen sich
Menschenmassen
– Ankommende,
Abfahrende, nur
nach Westen, nie-
mand will zurück
nach Osten. 

Der erste Angriff
trifft die Stadt ge-
gen 21 Uhr völlig
u nvo r b e r e i t e t .
Rund 350 Bomber
der Royal Air For-
ce greifen ohne jede Gegen-
wehr die Stadt an, deren Men-
schen, Einheimische wie
Flüchtlinge, keine Erfahrung
mit Bombardierungen haben. 

Dresden ist ohne jede Vertei-
digung. Kein Flakgeschütz stört
das Vernichtungswerk der Bom-
benflugzeuge. Unvorstellbar ist
die Zahl der Opfer, obwohl der
Angriff nur 20 Minuten dauert.
Die Menschen trauen sich nicht
aus den Luftschutzbunkern, weil
ein Viertel der abgeworfenen
Bomben mit Zeitzündern verse-
hen ist und erst später detoniert.
Da Spreng- und Brandbomben
abgeworfen werden, bricht in
der Stadt eine verheerende Feu-

ersbrunst aus. Sie läßt die Luft-
schutzkeller zu Bratöfen werden.
Tausende kommen darin zu To-
de. Zehntausende flüchten in
den zwei Kilometer langen „Gro-
ßen Garten“ der Stadt Dresden,
der außerhalb des Bombentep-
pichs des ersten Angriffes liegt.
Aus ihren Kehlen dringt ein ver-
zweifelter Todesschrei, als kurz
nach ein Uhr morgens über allen
vier Ecken des „Großen Gartens“

Christbäume (Zielmarkierungen
für Bomber) aufleuchten. Der
zweite Bomberverband mit 529
Viermotorigen hat Dresden er-
reicht. Schon aus 500 Kilometer
Entfernung können die Bomber-
piloten die brennende Stadt er-
kennen. Präzise gibt der Ver-
bandsführer über Sprechfunk an
alle Piloten die Anweisung:
„Bombardieren Sie alle Stadttei-
le, die noch nicht brennen.“ Dies
sind der „Große Garten“ und das
Gebiet um den Dresdner Haupt-
bahnhof. Das Geschehen in der
Stadt, besonders in diesen bei-
den innerstädtischen Regionen
am 14. Februar 1945 nach ein
Uhr ist nicht mehr zu beschrei-
ben. 

Am Morgen des 14. Februar
1945 hasten die Menschen
stadtauswärts. Viele sind ver-
wundet, die Gesichter rußge-
schwärzt. Die Angst vor einem
neuen Angriff treibt sie vor-
wärts. Tatsächlich erfolgt der
dritte Angriff mittags um 12.10
Uhr. 400 amerikanische „Flie-
gende Festungen“ laden ihre
Bombenlast über Dresden-
Neustadt ab. Zahlreiche Be-

gleitjäger vom Typ Mustang
nehmen alles unter Feuer, was
sich auf den Elbwiesen und im
Stadtumland bewegt. Auch
Rot-Kreuz-Fahrzeuge werden
nicht verschont. Die Menschen
rennen, taumeln, kriechen um
ihr Leben. Sie werden getötet,
verstümmelt, zu Krüppeln,
niemand zählt die Opfer. 

Exakte Angaben über die
Opferzahl des verbrecheri-
schen Völkermordes am
13./14. Februar in Dresden
sind nicht möglich. Die Behör-
den müssen in der Stadt riesi-
ge Scheiterhaufen errichten,
um die Leichenberge zu besei-
tigen. Die Luftschutzbunker

werden zum Teil mit Flam-
menwerfern freigeräumt, da
das warme Frühlingswetter im
März/April 1945 die Leichen
schnell in Verwesung überge-
hen läßt. 

Gleichwohl ist die Dimen-
sion dieses Genozids bekannt.
Oberstleutnant a. D. Eberhard
Matthes, als 1. Generalstabsof-
fizier des Verteidigungsbe-

reichs Dresden
ein Zeitzeuge,
nennt 253.000
Tote. Ein ausge-
wiesener Vertrei-
bungsexper te ,
der amerikani-
sche Historiker
Prof. Alfred de
Zayas, schreibt
von 300.000 To-
ten als absoluter
Untergrenze. Die
Dresdener Ord-
nungspolizei be-
richtet im Früh-
jahr 1945 von
202.040 geborge-
nen Toten, meist
Frauen und Kin-
der; davon konn-
ten nur etwa 30
Prozent identifi-
ziert werden. Die
Stadtverwaltung
Dresden teilt in

einem Brief vom 31. Juli 1992
mit, daß die Opferzahl von
250.00 bis 300.000 realistisch
sei, der Große Brockhaus von
1957 spricht von 250.000 Um-
gekommenen. Die Angaben
weiterer Zeitzeugen bestätigen
die genannten Zahlen. 

Militärisch war der Angriff
auf Dresden völlig sinnlos. Es
gab dort kein kriegsbedeutsa-
mes Militärpotential, weshalb
die Stadt bis zu diesem tragi-
schen Februardatum nie einen
Bombenangriff über sich hatte
ergehen lassen müssen. Das
einzige militärisch wichtige
Ziel – die Elbbrücke – blieb
unbeschädigt. W.v.G.

Die Zerstörung Dresdens durch drei Luftangriffe
der Anglo-Amerikaner am 13./14. Februar 1945

ging einher mit dem Tod Hunderttausender Zivilper-
sonen. Dresden war im Februar vollgestopft mit
Flüchtlingen aus den Ostprovinzen des Deutschen
Reiches. Stunde um Stunde brachten Eisenbahnzüge
mehr Menschen in die Stadt.

Die Bombennacht von Dresden war ein durch
nichts zu rechtfertigendes Verbrechen. Diese Tat hat
das Kriegsende keinen Tag eher herbeigeführt. Nie
kamen innerhalb von 16 Stunden mehr Menschen
gewaltsam durch Menschenhand zu Tode als am
13./14. Februar 1945 in Dresden.

Jahrzehnte hat man wider besseres Wissen von
35.000 Opfern der Dresdener Bombennacht gespro-
chen. Seit einigen Jahren versucht man, die Zahl der
in Dresden Umgekommenen weiter herunterzuma-
nipulieren. Von allen Kanälen der audiovisuellen
Medien werden wir schulmeisterlich belehrt, daß in
Dresden 20.000 bis 25.000 Tote zu beklagen seien.
Welch ein Geflecht von Lüge, skrupelloser Mei-
nungsmanipulation, fragwürdiger Pressefreiheit und
Geschichtsklitterung wird da sichtbar. Diese Zeitung
wird nicht schweigend hinnehmen, daß man den
Tod von rund einer Viertelmillion Menschen durch
kontinuierliches Heruntermanipulieren der Zahlen
gewissermaßen ungeschehen macht. Die Getöteten
von Dresden dürfen nicht im übertragenen Sinn ein
zweites Mal dem Tod überantwortet werden. Dres-
den muß als Weltkatastrophe den nachfolgenden Ge-
nerationen in Erinnerung bleiben. Diese Stadt ist
auch ein Beispiel dafür, daß das weltpolitische Böse
nicht allein im Nationalsozialismus dingfest zu ma-
chen ist.

Wer trägt die Verantwortung für das Massaker in
Dresden im Februar 1945? Es ist jener Mann, der
zehn Jahre später mit dem Karlspreis der Stadt Aa-
chen ausgezeichnet wurde, der englische Kriegspre-
mier Winston Churchill. Der Chef der englischen
Bomberflotte Harris und die Piloten waren lediglich
Werkzeuge. Es gehört zur historischen Wahrheit, daß
Harris gegen den Angriff auf Dresden votiert hat. Er
wurde ihm von Churchill mit höchster Dringlichkeit
befohlen. In welchem Land (außer Preußen, wo es
angeblich Kadavergehorsam gab) hätte je ein Gene-
ral gegen die politische Führung gehandelt. 

Die Bombardierung Dresdens war ein Akt morali-
scher Enthemmung und blieb leider kein Einzelfall.
Pforzheim, Swinemünde, Potsdam und andere Städ-
te folgten. Auch darüber wird diese Zeitung noch
berichten. 

Höllenfeuer über Dresden
Der militärisch sinnlose Luftangriff auf die Barockstadt kostete Hundertausende das Leben

Akt der moralischen
Enthemmung

Von Wilhelm v. GOTTBERG

Suche nach Angehörigen: Die meisten Opfer waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Foto: keystone
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Immer wie-
der erlebt
man es, daß

Untersuchun-
gen über Einzel-
fragen unserer

Geschichte ergiebiger sind für das
Verständnis der Vergangenheit wie
der Gegenwart, als umfassende Ge-
samtdarstellungen. Das trifft auch
auf das Buch von Sven Lange zu über
die Geschichte des Fahneneides im
deutschen Militär. Ursprünglich als
Dissertation von der Universität der
Bundeswehr Hamburg angenom-
men, erschien es als Band 19 der
Schriftenreihe des Wissenschaft-
lichen Forums für Internationale Si-
cherheit e.V.

Lange hat eine außerordentliche
Fülle von Material herangezogen
und in sorgfältiger Arbeit bewältigt.
Weit schlägt er den Bogen von der
Bindung des Soldaten durch den Eid
an die staatliche und militärische
Führung von der germanischen
Frühzeit bis zur Bundeswehr. Er
kommt übrigens am Rande zu dem
Schluß, daß – trotz aller offiziellen
Bemühungen, die Bundeswehr von
der deutschen Militärtradition abzu-
schneiden – die heutigen Soldaten
wenigstens durch ihren Eid mit der

deutschen Militärgeschichte verbun-
den sind.

Die Eidesformel der Soldaten sagt
Grundsätzliches aus über die jeweili-
ge militärische, religiöse und politi-
sche Bindung an die Tradition und
die Institutionen. Jede politische Um-
wälzung spiegelt sich im Wechsel der
Eidesformel wider. Daß der Eid mehr
ist als ein bloßes Versprechen, soll
deutlich werden durch die Anrufung
Gottes; durch sie wird der Wille aus-
gesprochen, die Einhaltung des Eides
vor Gott verantworten zu wollen.

Seit dem 15. Jahrhundert leistet
der Berufssoldat seinen Eid, und
zwar stets auf den jeweiligen Souve-
rän. Seit den Befreiungskriegen, als
der König von Preußen sein Volk zu
den Waffen rief, leisteten die Deut-
schen als Wehrpflichtige freiwillig
ihren Eid auf den König, womit der
Schritt vom Untertanen zum mündi-
gen Staatsbürger getan wurde.

Auch in der kaiserlichen Armee
des Zweiten Reiches galt der Eid der
Soldaten der Person des jeweiligen
Landesherrn und keineswegs ein-
heitlich dem Deutschen Kaiser. Als
die Landesherren ihre Throne mehr
oder weniger freiwillig verließen, ge-

rieten die Soldaten in Eidesnot. In
der ungeklärten neuen Lage ver-
pflichteten sich die Soldaten der we-
nigen intakten Verbände, die die
Ordnung im Reich wieder herstellen
und kommunistische Aufstandsver-
suche niederschlagen sollten, durch
ein Gelöbnis, wonach sie der „vor-
läufigen Regierung des Reichskanz-
lers Ebert Treue geloben, bis durch
die Nationalversammlung die neue
Reichsverfassung bestimmt wird“. 

Als sie in Kraft trat, wurde der
Schwur auf sie abgelegt. Nachdem
1933 eine Koalitionsregierung der
rechten Parteien die Regierung gebil-
det hatte, wurde eine Eidesformel
entwickelt, die besagte, daß der Sol-
dat „bei Gott“ einen heiligen Eid
schwöre, daß er „seinem Volk und
Vaterland allezeit treu und redlich
dienen ... will“. Nach dem Tode des
Reichspräsidenten von Hindenburg
ließ Hitler die Soldaten einen Eid
schwören, daß sie „dem Führer des
Deutschen Reiches, Adolf Hitler, dem
Oberbefehlshaber der Wehrmacht
unbedingten Gehorsam leisten ...“
wollten, wobei man durchaus auf die
bis 1918 geltende Tradition verwei-
sen konnte, die Soldaten auf die Per-
son des Souveräns schwören zu las-
sen. Gegen diese Eidesformel hatte

weder die katholische, noch die
evangelische Kirche etwas einzu-
wenden, wie Sven Lange nachweist. 

Nach dem verlorenen Zweiten
Weltkrieg stellten beide deutschen
Teilstaaten Streitkräfte auf. In der
DDR hatte der Fahneneid die Aufga-
be, „den Klassenkampfcharakter der
Streitkräfte“ auszudrücken. Alle be-
waffneten Kräfte, ob NVA oder
Kampfgruppen der Arbeiterklasse,
wurden stets auf die Partei, also die
SED, eingeschworen und schworen
außerdem, „an der Seite der Sowjet-
armee ... den Sozialismus gegen alle
Feinde zu verteidigen“ und das „Le-
ben zur Erringung des Sieges einzu-
setzen.“

In der Bundesrepublik gab es eine
lang anhaltende Diskussion über die
Vereidigung der neuen auf Geheiß
der USA gebildeten Truppen. Zu-
nächst bestand die Absicht, die
Bundeswehrsoldaten nicht zu verei-
digen, sondern lediglich eine Ver-
pflichtung eingehen zu lassen. Den
Streit beendete Adenauer, wie Lange
nachweist, mit dem Hinweis, daß die
USA „den bedingungslosen, seinen
Vorgesetzten gehorchenden, ‚eidge-
treuen‘ ..., jederzeit zuverlässigen,
harten Soldaten erwarteten, der oh-

ne innere Skrupel seine Pflicht und
Schuldigkeit auf Seiten des Westens
tun würde“. So geschieht es auch
heute noch.

Wie problematisch der Fahneneid
inzwischen geworden ist angesichts
der Umwandlung der Bundeswehr
von einer Verteidigungsarmee in ei-
ne international einzusetzende Inter-
ventionsarmee, ist an anderer Stelle
dieser Zeitung abgehandelt worden. 

Ausführlich schildert Lange die
Entstehung und den Sinn der Zere-
monien um die Vereidigung, die Stel-
lung der Kirchen zum jeweiligen Fah-
neneid als Rechtsinstitution. Allein
schon die Sammlung der Eidestexte
von Karl dem Kahlen 845 bis zur
heutigen Bundeswehr läßt dieses
Buch zu einer hervorragenden Doku-
mentation werden, die weit über die
gelehrte Materialsammlung hinaus-
reicht und jedem zu empfehlen ist,
der sich mehr als oberflächlich mit
den Grundlagen des deutschen Sol-
datentums befaßt. H.-J. von Leesen

Sven Lange: „Der Fahneneid – die
Geschichte der Schwurverpflichtung
im deutschen Militär“, Edition Tem-
men, Bremen 2003, geb., 496 Seiten,
15,90 Euro

»… allzeit treu und redlich dienen«
Ausführliche Dokumentation der Entwicklung des Fahneneides in Deutschland

Aus der Sicht eines Konvertiten
Ägypter und ehemaliger Imam einer Moschee erläutert die keineswegs friedlichen Suren des Korans

Der „Zu-
sammen-
prall der

Kulturen“ ist
nicht mehr nur
die Studierstu-

bentheorie des Harvard-Professors
Samuel P. Huntington. Seit den bei-
den Attentaten gegen das World Tra-
de Center in New York ist er weltpo-
litische Realität. Die Literatur zum
Thema ist schon unübersehbar; aber
die Berichte von Insidern sind noch
relativ selten. Um einen solchen han-
delt es sich bei dem Buch „Islam und
Terrorismus. Was der Koran wirklich
über Christentum, Gewalt und die
Ziele des Djihad lehrt“, dessen Autor
Mark Gabriel ein aus frommer isla-
mischer Familie stammender Ägypter
ist, und früher Professor für islami-
sche Geschichte an der renommier-
ten Al-Azhar-Universität in Kairo so-
wie Imam einer Moschee war. 

Zweifel an der Friedensbotschaft
des Koran brachten ihn zunächst ins
Gefängnis der ägyptischen Geheim-
polizei (samt Foltererfahrungen). Eine
koptische Christin steckte ihm eine

Bibel zu, wofür sie bestraft wurde
und dann emigrierte. Der Autor ver-
ließ seine Heimat, konvertierte in
Südafrika zum Christentum (im Islam
eine todeswürdige Sünde) und lebt
heute in den USA mit einem neuen
christlichen Namen.

Nach dem biographischen ersten
Teil befassen sich die folgenden Kapi-
tel des Buches mit dem Verständnis
des islamischen heiligen Krieges, des
Djihad, im Koran mit Beispielen dazu
aus der Geschichte des Islam und
schließlich mit den Propheten des
Djihad in der Gegenwart. Der Verfas-
ser ist verwundert darüber, wie sehr
es dem Islam gelungen ist, das Bild
des „guten“, friedfertigen Islam im
Westen zu verbreiten, meist unter-
stützt von gutmenschlichen west-
lichen Medien. Selbst Königin Raisa
von Jordanien hat schon allen Ernstes
das schöne Lied von der Emanzipa-
tion der Frauen im Islam gesungen.
Aus eigener Kenntnis geht der Autor
vom Vorrang der Suren des Koran,
die zum Djihad aufrufen, gegenüber
den viel zitierten Suren über Frieden
und Friedfertigkeit aus: Die Ungläubi-

gen sind zu bekämpfen, bis sie unter-
worfen sind. „Wenn ihr nun (im Dji-
had) auf die Ungläubigen stoßt, dann
schlagt sie auf den Nacken, bis ihr
viele von ihnen getötet und verwun-
det habt“ (Sure 47, 4).

Besonders hervorzuheben ist in
dem Buch die Darstellung der Grün-
derväter des Islamismus und seines
Terrors im 20. Jahrhundert, die im
Westen weitgehend unbekannt sind.
Da ist der Ägypter Sayyid Qutb, ge-
boren 1906, der mit seinem Buch
„Wegzeichen“ zu einem extremisti-
schen Hasser des Westens und (nach
einem Amerika-Besuch) vor allem
der USA wurde und 1965 von Präsi-
dent Nasser hingerichtet wurde. Der
Verfasser berichtet über die Rekrutie-
rung der Studenten an der Al-Azhar-
Universität für den Heiligen Krieg
schon in den 80er Jahren und sodann
auch über den islamistischen Führer
Mustafa Shukri, Jahrgang 1942, der
1977 von der ägyptischen Justiz zum
Tode verurteilt wurde. In den Jahren
danach kam es auch in Kairo zu gro-
ßen Studentendemonstrationen für
die Chomeini-Revolution in Iran. Da

heute alle Welt über Bin Laden, den
Sohn eines schwerreichen saudiara-
bischen Bauunternehmers spricht,
macht der Autor darauf aufmerksam,
daß doch ein Großteil der Djihad-
Prediger und -Aktivisten aus Ägypten
kommt.

Dieser Bericht eines Insiders und
islamischen Konvertiten zum Chri-
stentum verdient um so mehr Beach-
tung, als der Westen zu Wunschden-
ken und bequemem Wegsehen neigt.
Gewiß: Der heutige Islamismus und
seine Terroristen können sich auf die
Quellen des Koran berufen, der an
die Stelle der vom Menschen ge-
schaffenen Herrschaftsformen, ins-
besondere der westlichen Demokra-
tie, den „Gottesstaat“, die fraglose
Herrschaft Allahs zu setzen befiehlt.
Hier befindet sich ein zentrales
Quellgebiet des begonnenen Kamp-
fes der Kulturen. Es muß aber auch
die andere Ursachenreihe ohne
Selbstgerechtigkeit angesprochen
werden, die in der machtpolitischen
Überwältigung und auch Ausbeutung
der arabisch-moslemischen Welt
durch die heute technologisch, öko-

nomisch und militärisch haushoch
überlegene „westliche“, atlantisch-
europäischen Welt zu suchen ist. Sie
hat sich in der moslemischen Welt zu
explosiven Haßgefühlen aufgeladen,
zu deren Speerspitze der islamisti-
sche Terrorismus wurde mit seinen
Formen des „asymmetrischen Krie-
ges“. Erst durch eine solche Zu-
sammenschau werden wir die Wur-
zeln dieses Konflikts zureichend
verstehen können. Dann wird auch
deutlich, daß der militärische Kon-
flikt nur die Außenseite darstellt, die
eigentlichen Quellen aber wie das
Magma in der Tiefe liegen, in funda-
mentalen kulturellen und religiösen
Gegensätzen, die aufgeladen werden
durch das anhaltende Auseinander-
triften in einen materiell reichen und
einen armen Weltteil. In eben sol-
chen Tiefen wird sich dieser Konflikt
– und sei es nach 100 Jahren – auch
einmal entscheiden.  Klaus Hornung

Mark Gabriel: „Islam und Terro-
rismus. Was der Koran wirklich über
Christentum, Gewalt und die Ziele
des Djihad lehrt“, Resch Verlag, Mün-
chen 2004, 269 Seiten, 14,90 Euro

Deutsche Niederlagen nach dem Krieg
Neue Broschüre der Staats- und Wirtschaftspolitischen Gesellschaft steht ganz unter dem Zeichen des 60. Jahrestages

Zu Beginn des Jahres 2005 steht
die von der Staats- und Wirt-
schaftspolitischen Gesellschaft

(SWG) herausgegebene neue Ausga-
be des Deutschland-Journals unter
dem Zeichen des 60. Jahrestages der
deutschen Niederlage. Sein Heraus-
geber, der Vorsitzende der SWG, Bri-
gadegeneral a. D. Reinhard Uhle-
Wettler, spricht im Geleitwort von der
„nur noch mit äußerster Selbstbe-
herrschung zu ertragenden Canossa-
Haltung unserer politischen Klasse.
Die planvolle Vernichtung des Deut-
schen Reiches und der eigene Unter-
gang werden als Befreiung gefeiert,
und die eigene Wehrmacht wird im
Ausland als Nazi-Truppe verleum-
det.“ Und auch im Inland.

Die Beiträge namhafter Autoren
stehen im weitesten Sinne im Sinn-
zusammenhang mit dem Jahrestag.
So findet man den Wortlaut der Fest-
rede von Lennart Meri, des damali-

gen Staatspräsidenten Estlands, die
er anläßlich des 5. Jahrestages der
deutschen Wiedervereinigung 1995
in Berlin gehalten hat und in der er
im Zusammenhang mit Deutschland,
„einer Republik der Reue“, den Be-
griff „Canossa-Republik“ prägte. Was
er sagte, hätte eigentlich unserem
Bundeskanzler gut zu Gesicht ge-
standen: „Man kann einem Volk
nicht trauen, das rund um die Uhr ei-
ne intellektuelle Selbstverachtung
ausführt. Diese Haltung wirkt auf
mich wie ein Ritual, eine Pflicht-
übung, die überflüssig und sogar re-
spektlos gegenüber unserem ge-
meinsamen Europa dasteht.“ Es tut
gut, einmal die ganze, von einer sou-
veränen menschlichen Haltung zeu-
gende Rede zu lesen.

Während wir uns immer noch an
die Brust schlagen, weil Deutschland
1939 den Krieg gegen Polen begon-
nen hat, werden überall in der Welt

Kriege geführt und demzufolge auch
begonnen, nicht zuletzt von der Na-
to, zu der auch Deutschland gehört.
Da ist es erhellend, die Darlegungen
des Brigadegenerals a. D. Dr. Heinz
Loquai zu lesen, der bis 1999 die Mi-
litärberatergruppe bei der deutschen
OSZE-Vertretung in Wien leitete. Er
schildert, wie sich um die Jahreswen-
de 1998/99 die deutsche Außen- und
Sicherheitspolitik grundlegend ge-
wandelt hat. Galt es vorher als eher-
nes Gesetz, daß unsere Streitkräfte
lediglich zur Verteidigung der Hei-
mat aufgestellt worden sind, müssen
sie nun überall in der Welt eingrei-
fen. Politisch wurde Deutschland mit
seinen Soldaten mit irreführenden
Greuelmeldungen in den Krieg ge-
trieben, wie Loquai ausführt, und
das keineswegs in deutschem Inter-
esse, wohl aber von der linken, ehe-
mals eher pazifistisch gesinnten
deutschen Regierung willfährig aus-
geführt. 

In einem anderen Beitrag analy-
siert Generalmajor a. D. Christian
Millotat, länger als ein Jahr Stellver-
treter des Kommandeurs der Kosovo
Force in Pristina, die Politik, die den
militärischen Einsätzen der Bundes-
wehr im Kosovo und dem Krieg im
Irak zugrunde liegt. Er kommt zu
dem Schluß, daß in beiden Fällen
„die gleichen Fehler gemacht“ wor-
den sind: Man hat nicht rechtzeitig
den Kontakt mit der Bevölkerung ge-
sucht, und man hatte kein politisches
Konzept für die Zukunft der Gebiete. 

Harald Seubert, Professor an der
Universität Halle-Wittenberg, stellt
fest, daß die wesentlichen Wurzeln
unserer Identität im deutschen Osten
liegen, und erinnert an „einigen we-
nigen zentralen Strebepfeilern – von
Immanuel Kant bis Gerhart Haupt-
mann – an den Reichtum und die
Verpflichtung der geistigen Land-
schaft des deutschen Ostens.“

„Der mehrfach umgedrehte Deut-
sche“ nennt Prof. Dr. Werner Rother
seinen Beitrag, in dem er fragt, wie
sich der einzelne Bürger in den vier
Staatsformen befunden habe, die die
Deutschen seit 1914 erleben mußten.
Der Jurist Hans-Peter Gundermann
untersucht das Unwort des Jahres
2003 „Tätervolk“ und begründet sei-
ne Ablehnung mit juristischen Argu-
menten – eine vorzügliche Argumen-
tationshilfe. Nach einigen Buch-
besprechungen berichtet Uhle-Wett-
ler als Vorsitzender über die reichen
Aktivitäten der Staats- und Wirt-
schaftspolitischen Gesellschaft im
vergangenen Jahr, vor allem über die
SWG-Studienfahrten, die 2005 fort-
gesetzt werden. Jochen Arp

Die Broschüre ist gegen Einsendung
von 3,50 Euro (2,50 Euro + Versand-
spesen) in Form von Briefmarken bei
der SWG, Parkallee 86, 20144 Ham-
burg zu beziehen.
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Nichts mehr zu verlieren
Tschernobyl-Opfer versuchen, mit Hungerstreik auf sich aufmerksam zu machen

Kaum jemand nimmt Notiz von
ihnen, kaum wird über sie be-
richtet: die Menschen, die am

26. April 1986 in Tschernobyl oder
der näheren Umgebung Opfer der
weltweit bisher schwersten Reaktor-
katastrophe wurden. Vielleicht sind
die Bilder, die damals um die
Welt gingen, einigen noch im
Gedächtnis: Die Unwissen-
heit oder das Nichtwissen-
wollen der Verstrahlten von
der Gefahr, in der sie sich
befanden, konnte im Westen
niemand so recht verstehen.
Viele Menschen starben
kurz nach dem Unfall, ande-
re bekamen die Folgen erst
Jahre später zu spüren: Ver-
krüppelungen, Unfruchtbar-
keit und Krebserkrankungen
nahmen in der Region im-
mer mehr zu. 

Seit dem 12. Januar ist in
St. Peterburg eine Gruppe
von Strahlenopfern der
Tschernobyl-Atomreaktor-
katastrophe in den Hunger-
streik getreten. Sie wollen
damit die Welt auf die in-
zwischen 19 Jahre anhal-
tenden Qualen und die per-
manente Mißachtung, die
ihnen sowohl von seiten des
Staates als auch von den
Mitmenschen entgegenge-
bracht wird, aufmerksam
machen. 

1986 wurden Freiwillige,
die an den Aufräumarbeiten
in Tschernobyl teilnahmen,
als Helden gefeiert. Es waren
überwiegend junge Men-
schen, die sich ohne Kennt-
nis der Gefahr, in die sie sich
begaben, und ohne Schutzkleidung
mit bloßen Händen in gewöhnlichen
Eimern den kontaminierten Schutt
einsammelten. Heute, nach 19 Jahren,
sind diese Menschen zwischen 40
und 50 Jahren alt; sie sehen uralt aus,
können sich kaum auf Krücken hal-
ten, leiden an unheilbaren Krankhei-
ten. Wie viele von ihnen inzwischen
verstorben sind, bleibt geheim. Eine
offizielle Todesfallstatistik gibt es
nicht. Älteren Berichten zufolge wird
die Zahl der Strahlenopfer in der
Ukraine auf 3,3 Millionen geschätzt,
davon 1,5 Millionen Kinder. Nach ei-
ner Statistik der Universität Kiew soll
ein Drittel aller Neugeborenen gene-

tische Abweichungen aufweisen.
Wissenschaftler rechnen damit, daß
noch drei Generationen an den
Strahlenfolgen zu leiden haben.

Damals wurden den heldenhaften
Helfern als Gegenleistung dafür, daß

sie ihre Gesundheit und ihr Leben
aufs Spiel setzten, Geld und Privile-
gien versprochen. Es wurde ein Ge-
setz erlassen, in dem ihnen qualifi-
zierte medizinische Hilfe, Rehabi-
litation, die Verbesserung der Le-
bensverhältnisse durch soziale Privi-
legien, höhere Gehälter und Renten
garantiert wurden. In der Praxis er-
wies sich das Gesetz von Anfang an
als Blendwerk. Die größte Hürde für
die Betroffenen war, als Invalide in-
folge der Verstrahlung überhaupt an-
erkannt zu werden. Es wurde ihnen
immer wieder erklärt, die Strahlung
in der Zone sei nur geringfügig höher
gewesen als die eines medizinischen

Röntgengerätes, ein Zusammenhang
zwischen dem Reaktorunfall und ih-
ren Erkrankungen infolgedessen
nicht ableitbar. Die Sterblichkeit un-
ter den Invaliden sei auf „psychologi-
sche Faktoren und Alkoholismus“ zu-
rückzuführen. Auch in der russischen

Presse wurden die Opfer
negativ dargestellt. Es hieß,
sie simulierten nur, ver-
strahlt worden zu sein, um
sich die staatliche Förde-
rung zu erschleichen, tat-
sächlich seien ihre Proble-
me gar nicht so schlimm.
Die Folge einer solch zyni-
schen Haltung gegenüber
den Geschädigten war, daß
todkranke Menschen in
Armut leben mußten, Hun-
derttausende ohne medizi-
nische Hilfe vorzeitig star-
ben, Witwen mit ihren oft
ebenfalls erkrankten Kin-
dern allein gelassen wur-
den.

Es existiert zwar eine
Hilfsorganisation „Tscher-
nobyl“, doch soll diese der
Regierung nahestehen.
Auch verheimlichen staat-
liche Ärzte den Opfern ihre
Diagnosen. Einige Ärzte
gaben zu, vom Gesund-
heitsministerium Anwei-
sungen erhalten zu haben,
nach denen sie die Feststel-
lung eines Zusammen-
hangs von Erkrankungen
mit radioaktiver Bestrah-
lung vermeiden sollen.
2001 wurde Tschernobyl-
Opfern eine Entschädi-
gung zwischen 30 und 90
US-Dollar pro Monat ge-
setzlich zugesichert; eine

Computertomographie kostet aber al-
lein 150 US-Dollar, die Kosten für
Medikamente übersteigen diese Prei-
se um ein Vielfaches. 

Obwohl der radioaktive Ausstoß
von Tschernobyl zehnmal höher
war als der in Hiroshima und Naga-
saki, wurden die Menschen erst Ta-
ge nach dem Unfall evakuiert und
über die Tragweite des Geschehe-
nen im Unklaren gelassen. Viele
Strahlenopfer wandten sich in den
Folgejahren wegen der Willkür und
der Untätigkeit der Mächtigen an
die Gerichte, um ihr garantiertes
Recht zu bekommen. Doch auch

hier stießen sie auf verschlossene
Türen. Jahrelang weigerten sich die
Gerichte, Entschädigungsanträge
überhaupt zu bearbeiten, oder sie
setzten so lange Fristen, daß Tau-
sende Opfer starben, ehe ihr Prozeß
begann. Diejenigen, die sich an den
Europäischen Gerichtshof für Men-
schenrechte wandten, erfuhren
auch hier keine Unterstützung. Sie
wurden an die Regierung der Russi-
schen Föderation verwiesen, die
diese Frage entscheiden müsse. Die
hatte es jedoch nicht eilig damit.
Am 26. April 2004, dem 18. Jahres-
tag der Katastrophe, erließ Präsi-
dent Putin einen Ukas, in dem die
Rechte der Opfer weiter einge-
schränkt wurden. Dies empfanden
die Betroffenen als puren Zynismus. 

Nach diesen Rückschlägen wollten
sie sich nicht länger abspeisen las-
sen. Nachdem sie sich jahrelang ge-
setzlicher Mittel bedient hatten, um
für ihre Rechte zu kämpfen, sind sie
nun zum Äußersten bereit. Mit lan-
desweiten Protestaktionen wollen sie
auf sich aufmerksam machen. So be-
gannen sie schon im Dezember 2004
in St. Petersburg einen Hungerstreik.
Sie forderten, daß das Oberste Ge-
richt der Russischen Föderation über
Höhe und Art der Entschädigungen
entscheiden solle. Als der für Men-
schenrechte zuständige Minister Lu-
kin ihnen Hilfe versprach, unterbra-
chen sie ihren Hungerstreik. Doch
die versprochene Unterstützung er-
wies sich wieder einmal als Verhöh-
nung: Die Tschernobyl-Opfer sollten
als Entschädigung einen minimalen
Rabatt von unter zwei Prozent für die
kommunalen Dienstleistungen er-
halten bei gleichzeitiger Erhöhung
derselben um 30 Prozent. 

Deshalb haben sie ihren Hunger-
streik wieder aufgenommen. Auch
wenn die zensierte russische Presse
keine Notiz von ihren Aktionen
nimmt und auch international kaum
etwas bekannt ist über die Situation
der Strahlenopfer, wollen sie weiter-
kämpfen. Sie haben nichts mehr zu
verlieren, außer ihrer Menschen-
würde. Um sich diese zu bewahren,
wollen sie vor die Weltöffentlichkeit
treten. Sie sammeln Beweise für den
internationalen Gerichtshof in Den
Haag. Sie wollen alles aufdecken:
die Lügen der Regierung, die Will-
kür der Ärzte, die Verletzung ihrer
Rechte. Manuela Rosenthal-Kappi

Polens regierende Postkommu-
nisten luden zum 100. Ge-
burtstag von Wladyslaw Go-

mulka, früherer KP-Chef und
einziger „Minister für die wiederge-
wonnenen Gebiete“. Es waren auch
in Deutschland als „liberal“ gehan-
delte Kommunisten dabei, wie der
letzte KP-Chef und Gründer der Po-
lityka, Dr. Mieczyslaw Rakowski,
und der KP-Deutschlandexperte Dr.
Mieczylaw Tomala. 

Gomulka, in Krosno / Galizien
geboren, wanderte als Kind in die
USA aus und kam als junger Mann
zurück, wo er bald Karriere in der
KP machte. Bald arbeitete er auch
im KP-Untergrund Ost-Oberschle-
siens. Er gehörte bald zu den Unter-
zeichnern eines Appells an die pol-
nische Regierung, Ostoberschlesien
wieder an Deutschland zurückzu-
geben. Im Krieg war er offiziell als
Chauffeur bei einem deutschen In-
dustriemanager im galizischen Er-
dölgebiet tätig. Nach der kommuni-
stischen Machtergreifung 1944
wurde Gomulka Generalsekretär
seiner Partei und bald danach „Mi-
nister für die wiedergewonnenen
Gebiete“. Das heißt, er wurde ver-
antwortlich für die Vertreibung der

Deutschen, die Lager für dieselben,
für die teils blutige Zwangspoloni-
sierung primär in Oberschlesien
und in Ostpreußen, hier der Erm-
länder und Masuren; ebenso für die
der Pommern, sowie für die mas-
senhaften Enteignungen. 

Als „Nationalkommunist“ fiel er
nach 1949 in Ungnade und ging in
die Verbannung, unter anderem in
ein Kloster nach Neustadt / Ober-
schlesien und später in den Luft-
kurort Weichsel in den Beskiden.
1956, während des „Polnischen
Oktobers“ kehrte er an die Macht
als KP-Chef zurück. Er versprach
mehr Demokratie und die Zulas-
sung einer deutschen Minderheit.
Einen entsprechend großen Bei-
trag veröffentlicht damals unter an-
derem die Trybuna Opolska, um
das Ganze jedoch nach zirka sechs
Wochen zu widerrufen. Die Verfol-
gung der Deutschen wurde fortge-
setzt. 

Es begann erneut ein Kirchen-
kampf und ein Krieg mit den Intel-
lektuellen. Einstige Befürworter sei-
ner Politik aus diesem Bereich
starben unter mysteriösen Umstän-
den. Dafür aber wütete zunehmen-

der Antisemitismus, wobei kurio-
serweise Gomulkas Frau, Zofia
Unszlicht, selbst Jüdin, führend war:
Sie, die ein Wörtchen bei der Ge-
nehmigung von Westreisen für die
Prominenz mitsprach, verweigerte
den Paß, wenn der Betroffene
„nichtarisch“ aussah. Der gesamte
Apparat wurde von Juden gesäubert,
der Exodus begann, primär nach
Dänemark, Israel und Deutschland
sowie den USA. Das Ganze münde-
te in die studentischen „Märzunru-
hen 1968“, die von den Sicherheits-
organen niedergeprügelt wurden.
Begleitet war das Ganze von einer
Pressekampagne, wonach es regel-
mäßige Treffen zwischen alten SS-
Leuten und Israelis kam. Gomulka
verstärkte die Hetze auch gegen die
alte Bundesrepublik und setzte fest
auf die „Freundschaft“ mit der
„DDR“. 

Gomulka war zeitlebens ein unge-
bildeter Apparatschik, der sich auch
einer primitiven polnischen Spra-
che bediente. 1970 ließ er Militär
und Sicherheitsapparat gegen die
aufmüpfigen Stettiner Werftarbeiter
blutig vorgehen. Das war sein politi-
sches Ende. Er verstarb 1982.

Joachim Georg Görlich

Die International Crisis Group
(ICG) – eine jener im politi-
schen Niemandsland ange-

siedelten „Denkfabriken“, mittels
derer die Mächtigen dieser Welt ih-
re Schatten vorauswerfen lassen –
wartet mit einem neuen Kosovo-
Plan auf. Darin wird – und das ist
neu – die Unabhängigkeit des „völ-
kerrechtlich“ zu
Serbien gehören-
den Gebiets gefor-
dert. Aber gelöst
wird nichts, denn
wieder einmal sol-
len nur die von Ti-
to oktroyierten Provinzgrenzen zu
Staatsgrenzen werden. Und um
nicht bloß die Serben, sondern auch
die Albaner zu verprellen, ist ein
„Anschlußverbot“ vogesehen, das
eine Vereinigung mit Albanien zu
„Groß-Albanien“ ausschließt. (Hi-
storische Parallelen sind rein zufäl-
lig.) Die internationale Truppen-
und Polizeipräsenz bleibt somit un-
erläßlich zum Schutz von Grenzen
und Minderheiten. Aber Endziel ist
ohnehin die EU-Aufnahme.

Die ICG, in der Ex-EU-Kommissar
Chris Patten und Ex-Nato-Chef Wes-
ley Clark kräftig mitmischen, regt

zudem an, den Plan notfalls unter
Umgehung des Uno-Sicherheitsra-
tes durchzusetzen, weil Rußland als
Schutzmacht Serbiens ein Veto ein-
legen könnte. Wird jetzt klar, wer bei
der ICG vordenken läßt? Es geht um
eine weitere Demütigung Rußlands,
das sich von US-Basen in sämt-
lichen früheren Ostblockstaaten so-

wie in einstigen
Sowjetrepubliken
vom Baltikum bis
nach Zentralasien
eingekreist sieht.
Und es geht um ei-
ne weitere Schwä-

chung Kontinentaleuropas, denn auf
was sonst läuft es hinaus, wenn lau-
fend Krisengebiete in die EU aufge-
nommen werden, um im „grenzen-
losen Europa“ alle ungelösten
Minderheitenprobleme scheinbar
aus der Welt zu schaffen?

Zu beiden Zielen paßt auch die
Entwicklung in der Ukraine: Dort
unterscheiden sich die Kontrahenten
nicht etwa durch ihre „Geschichte“.
Vielmehr finanzierte die Soros-Foun-
dation genau jene Wahlkämpfer, die
der russischen Flotte und der EU-
Wirtschaft den größten Kummer be-
reiten werden. R. G. Kerschhofer

Fußball-EM 2008
gefährdet?

Die Fußball-EM 2008 soll ge-
mäß UEFA-Beschluß von

Österreich und der Schweiz ge-
meinsam ausgetragen werden. Da
aber eine Gratiszeitung die für
den Stadionneubau in Klagenfurt
vorgelegten Angebote verschiede-
ner Bauunternehmen veröffent-
licht hatte, drohte die gesamte
Ausschreibung ungültig zu wer-
den – mit fatalen Folgen, denn bei
einer Neuausschreibung hätte
wegen der von der EU diktierten
Fristenläufe von einer Fertigstel-
lung zum geforderten Termin Mai
2007 nicht mehr ausgegangen
werden können. Bei einer Verle-
gung hätte die UEFA die gesamte
EM neu vergeben können. Ge-
stützt auf Gutachten wird das An-
gebotsverfahren für das Stadion
nun zwar fortgesetzt, aber weitere
Querschüsse und Schadenersatz-
prozesse sind nicht ausgeschlos-
sen. Es geht schließlich um einen
fetten Brocken, und prompt tau-
chen Gerüchte auf um versteckte
Zuwendungen eines Bieters an
den FC Klagenfurt. Geschädigt ist
in jedem Fall das Land Kärnten –
die Spekulationen über die Urhe-
ber der Indiskretion erhalten da-
mit auch politische Brisanz. RGK

Wo blieb die
Opernball-Demo?

Die Opernball-Demo, die seit
1987 jeden Opernball mit

gewalttätigen Ausschreitungen
„begleitete“, ist diesmal aus unbe-
kannten Gründen entfallen. Das
große Polizeiaufgebot – teils in
Kampfausrüstung, teils in Zivil,
um die Aktivisten infiltrieren zu
können – mußte ohne Feindbe-
rührung abrücken, und Kranken-
stände gibt es nur wegen Grippe.
Die erste Opernball-Demo wurde
übrigens zu Ehren des Ballbesu-
chers Franz Josef Strauß organi-
siert. Die Veranstaltungsreihe war
daher für Demo-Touristen aus der
bundesdeutschen Szene immer
auch kultureller Höhepunkt des
Demo-Jahres. Der Opernball
selbst wurde heuer zum ersten
Mal seit 1986 wieder von ein-
em Bundespräsidenten eröffnet, 
der aus den Reihen der SPÖ
kommt. RGK

Erneute Demütigung
Polens Postkommunisten ehrten Gomulka trotz seiner Vertreibungsverbrechen

»Anschlußverbot«
Neuer Plan für das Kosovo garantiert Groll

Die Uno soll notfalls
übergangen werden

Vergessene Opfer: Die Mutter eines russischen Feuerwehr-
mannes weint am Grab ihres Sohnes. Er war einer der Hel-
fer, die ungenügend ausgerüstet in das Katastrophenge-
biet geschickt wurden. Foto: dpa
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Weil nicht sein kann, was nicht sein darf

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Betr.: „Sowjets erobern erste grö-
ßere Stadt des Reichs“ (Folge 2)

Als Zeitzeuge jener schrecklichen
Geschehnisse vor nun 60 Jahren
interessiert es mich natürlich, was
unsere Medien daraus machen! Da
brachte das ZDF eine Sendung „Der
Sturm – Schlacht um Ostpreußen“.
Als ich verspätet einschaltete, be-
richtete gerade eine Russin über ih-
re Erlebnisse und den Grund, wes-
halb sie als Soldatin „kämpfen“
wollte. Sie hätte so viel Schreckli-
ches, Plünderungen, Morde, Verge-
waltigungen von deutschen Solda-
ten in Weißrußland gesehen, daß sie
sich nun „rächen“ wollte! Mir er-
schien das alles aufgrund eigener
Erfahrungen reichlich übertrieben,
war es doch ein Abklatsch jener So-
wjet-Propaganda, die als Motivation
für ihre Truppen diente. 

Jedenfalls kann ich Gegenteiliges
berichten. Als junger Soldat war
ich damals im Nordabschnitt der

Ostfront eingesetzt. So weiß ich
noch, daß wir ganze weißrussi-
schen Familien – freiwillig – bei
uns hatten. Zu groß war die Angst
vor ihren lieben Sowjet-„Brüdern“,
sie wußten was ihnen von denen
blühte! So zogen sie damals mit
„Kind und Kegel“ mit uns im Troß.
Die Frauen wuschen unsere Wä-
sche, die Kinder bekamen Lecke-
reien aus unseren Frontkampf-
päckchen, und die Männer fuhren
mit ihren Panjewagen unsere Mu-
nition. Mit ihren wendigen Panje-
wagen kamen sie durch Dick und
Dünn, und vor allem, es fehlte nie
eine Granate und sie wußten im-
mer genau, wo der „Iwan“ lag, ob-
wohl der Frontverlauf damals
(Sommer / Herbst 1944) sehr un-
übersichtlich war. 

So weiß ich, daß diese Weißrus-
sen sich bei uns sicher und gebor-
gen fühlten, es war fast ein „Wallen-
steins Lager“! Ebenso weiß ich
noch, daß es in unserer Division

(32. pomm. I.D.) ein strenges Plün-
derungsverbot gab, ebenso gegen
Belästigungen „unserer“ Russen.
All das wurde unter Strafe gestellt! 

Aber von derartigen Berichten ei-
nes guten Umgangs mit der russi-
schen Zivilbevölkerung erfährt man
in unseren Medien natürlich nichts,
paßt nicht zur „political correct-
ness“!

So frage ich mich, warum hat man
in dieser Sendung nicht auch eine
Weißrussin oder deren Nachkom-
men befragt, die auch Gutes von un-
seren Soldaten berichten konnten.
Aber wahrscheinlich haben ihre
Landsleute alle jene längst liqui-
diert, die davon hätten berichten
können! Und unsere Medien wären
auch die letzten, die bereit wären,
hier ‚mal etwas Licht reinzubrin-
gen!‘ Eben, „weil nicht sein kann,
was nicht sein darf!“

Horand Henatsch, 
Bremervörde-Bevern

Betr.: Leserbrief „Der Altvaterturm
könnte ein Anfang sein“ (Folge 1)

Frau Keller-Dommasch kann man
überwiegend zustimmen. Schade
nur, daß unerwähnt blieb, wo der
„Altvaterturm“ im Ostsudetenland
(früher Österr. Schlesien) stand. Ich
bin in Thomasdorf (im Altvaterge-

birge, heute Jeseniky) geboren, also
am Fuße des Altvaters (1.492 Meter).
Es ist gut und wünschenswert, wenn
im neuen Altvaterturm Platz ge-
macht und damit an die verschiede-
nen Vertreibungsgebiete erinnert
wird. Aber es kann und darf nicht
sein, daß der neue Altvaterturm ein
Ersatz für das geplante „Zentrum

gegen Vertreibungen“ sein soll. Die-
ses Zentrum muß seinen Platz in
Berlin finden, auch wenn die rot-
grünen Ideologen dagegen sind.
Aber warum sind sie dagegen?

Wir Vertriebenen wollen, daß
nicht nur das Leid der anderen uns
immer – berechtigt – vorgehalten

wird, nein, auch Polen, Tschechen,
Serben unter anderem sollen sich
daran erinnern, daß sie neben dem
Kampf gegen Unrecht und Diktatur
oft dieselben schrecklichen Dinge
begangen haben wie die Nazis –
und dies überwiegend nach Kriegs-
ende! Daran aber wollen sie nicht
erinnert werden – und dabei wer-

den sie von unserer Regierung
unterstützt. Es ist höchste Zeit, daß
alle Vertriebenen und deren Nach-
kommen begreifen, daß wir für Rot-
Grün eine Altlast sind. Deshalb soll-
ten wir uns schon heute bis zur
nächsten Bundestagswahl 2006 Ge-
danken machen. Alfred Zwiener, 

Freiburg

Betr.: „Plötzliche Wende in der
Türkeifrage“ (Folge 2)

Die durch Friedhelm Ost geschil-
derte Situation ist so desolat, daß ein
EU-Beitritt der Türkei zur Zeit nicht
in Frage kommen dürfte. Abgesehen
von der geographischen Lage in
Asien würde ich eher China in die
EU aufnehmen wollen. Deren ver-

storbener Ministerpräsident Tschu
En Lai hatte in Königsberg (Ostpreu-
ßen) studiert und gab Rußland den
guten Rat, seine Westgebiete wieder
abzugeben. Auch wirtschaftlich gese-
hen ist China profitabler. Dabei ist
der türkische Mensch im Umgang
sehr angenehm, was aber nicht die
Aufnahme in die EU rechtfertigt.

Heinz Plewka, Großhansdorf

Heuchlerisch Auf Meisners Seite
Betr.: Ich habe nichts für die Flut-
opfer gespendet“ (Folge 2)

Herrn von Leesens Weigerung, für
die asiatischen Opfer statt für die
deutschen zu spenden, ist zuzustim-
men. Wie heuchlerisch und einseitig
die Selektion der Opfer durch Re-
gierung und Medien ist, zeigt die
Tatsache, daß zum Beispiel der Ge-
nozid Putins an den Tschetschenen,
die eine Million Toten des Bürger-
kriegs im Sudan, die Toten in Folge
der Sanktionen oder der US-Bom-
bardierungen im Irak unberücksich-
tigt bleiben. Friedrich Karl Pohl, 

Lüneburg

Betr.: „,Relative‘ Meinungsfreiheit“
(Folge 2)

Wir sollten unsere Meinungsfrei-
heit auch nicht von Juden (hier Paul
Spiegel) beschneiden lassen, die
hinter jeder berechtigten und nor-
malen Aussage eine Beleidigung der
Holocaust-Opfer sehen. Das ist
schon krankhaft. Meine Eltern, die
aus Osterode / Ostpreußen stam-
men, sind Nazi-Verfolgte. Mein Vater
hatte sich öffentlich gegen das Un-
recht, das an den Juden begangen
wurde, ausgesprochen. Eines mor-
gens lag auf seinem Arbeitsplatz ein
Zettel mit der Aufschrift: „Der Mann
auf diesem Platz muß entfernt wer-
den“. Sein Vorgesetzter sprach zu
ihm: „Herr Krüger, ich kann nichts
mehr für sie tun.“ Jede Nacht, mo-
natelang, warteten meine Eltern in
großer Angst, von der Gestapo abge-
holt zu werden. Ich stelle mich, wie
mein Vater, gegen das Unrecht an
den Juden, gestern und heute. Ich
stelle mich aber auch gegen die be-
leidigende Unterstellung und gegen
die Drohung des Paul Spiegel. Ich
stelle mich auf die Seite des Kardi-
nal Meisner. Ekkart Krüger, 

Mildstedt

Ich frage mich, was wir unter Patriotismus verstehen dürfenÜbermenschliches
Betr.: „Mein Abschied von Königs-
berg“ (Folge 4)

Auch wir, meine Mutter und wir
drei Kinder, sind nach der Umklam-
merung aus dem Königsberger Ha-
fen bei 30 Grad Minus unter Zu-
rücklassung meines 17jährigen
Bruders geflüchtet. Das alles unter
massivem Tieffliegerbeschuß am
Hafen. Vielen Dank an die Reichs-
marine und an das Schiff Cap Arco-
na, die Übermenschliches geleistet
haben. Manfed Gleixner, München

Betr.: „,Reiner Tisch wird gemacht
werden‘“ (Folge 50)

Es kann festgestellt werden, daß
Winston Churchill ein Kriegsverbre-
cher war, der gegen Menschlichkeit
und Völkerrecht verstoßen hat, was
aber die Bundesrepublik Deutsch-
land nicht hindert, ihm den Karls-
preis verleihen zu lassen. Von dieser
Feststellung ausgehend möchte ich
auf das kommen, was gegenwärtig
als Patriotismus ausgegeben wird.
Wenn der Kanzler sich in Pflichter-

füllung übt, fühlt er sich patriotisch
tätig. Frau Künast fordert für den
deutschen Wald Patriotismus. Und
Frau Merkel zieht sich ein patrio-
tisch scheinendes Mäntelchen an,
das sie bei Bedarf sicher jederzeit
auch wieder ausziehen wird, es ist
kein Teil von ihr. 

In der Welt vom 9. Dezember ließ
Arnulf Baring die Republik und
Deutschland hochleben und war
sich sicher, daß Deutschland Patrio-
ten, Menschen, die ihr Land mögen

und für es einstehen, so nötig wie
Wasser zum Leben brauche. Einen
Tag später dann eine Retourkutsche
eines Eckehard Fuhr „Nicht mehr
fremd in meinem Land“, in der er
feststellt, daß die Deutschen längst
wieder Patrioten seien. 

Ich liege natürlich auf der Linie
von Arnulf Baring, frage aber, was
wir denn unter Patriotismus verste-
hen dürfen. Dürfen wir endlich for-
dern, daß der Zweite Weltkrieg mit
seiner Vorgeschichte so untersucht

und dargestellt wird, wie es sich
wirklich begeben hat? Es gab nicht
nur den Holocaust und auch nicht
nur deutsche Schuld. Dürfen wir
von dem Heldenmut und der Tap-
ferkeit unserer Soldaten reden wie
von den Verbrechen der Sieger, für
das auch Churchill steht?

Für mich ist die Forderung nach
der Wahrheit selbstverständlicher
Patriotismus. Doch wo sind diese
Patrioten? Dieter Pfeiffer, 

Berlin

Lieber China statt der Türkei

Der falsche Kaiser
Betr.: „Das Lied der Deutschen“
(Folge 52/53)

Joseph Haydn konnte 1797 keine
österreichische Kaiserhymne
schreiben, denn Österreich war zu
dieser Zeit gar kein Kaisertum, da
Franz II. erst seit dem 11. August
1804 den Titel „Kaiser von Öster-
reich“ führte, und zwar als Folge der
Usurpation der Kaiserwürde durch

Napoleon in Frankreich. Franz II.
war 1797 schon Kaiser, allerdings
der des Römisch-Deutschen Rei-
ches. Die Kaiserkrone des Römisch-
Deutschen Reiches legte er erst am
6. August 1806 nieder und erklärte
das Heilige Römische Reich Deut-
scher Nation für erloschen, als Pro-
test gegen die Gründung des Rhein-
bundes durch Napoleon.

Bruno Kühl, Köln

Mein Vorschlag, packen wir’s an
Betr.: Leserbrief „Der Altvaterturm
könnte ein Anfang sein“ (Folge 1)

Ich halte diese Idee, den „Altvater-
turm in Thüringen“ zum Mittelpunkt
einer Gedenk- und Dokumentations-
stätte der deutschen Vertriebenen zu
machen, für ausgezeichnet. Es geht
darum, in allen Bereichen parallele
Initiativen und Aktivitäten zu ent-
wickeln, denn vom bisherigen Partei-
enkartell sind wir Vertriebene und

Flüchtlinge verraten und an die
Wand gestellt worden. Wohlgemerkt,
ich schließe hier auch die CDU und
begrenzt auch die CSU mit ein. Es
geht in den Parteien um Machtinter-
essen, aber nicht um die Interessen
des deutschen Volkes im weitesten
Sinne. Mein Vorschlag deshalb,
packen wir’s an und nehmen unser
Schicksal und unsere Interessen in
die eigenen Hände. Dr. Hans Mirtes, 

Frontenhausen

Der neue Altvaterturm ist kein Ersatz für das »Zentrum gegen Vertreibungen«
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Aufklärung über die Aufklä-
rung“ nannte der bekannte
Sozialphilosoph Ernst To-

pitsch (der ursprünglich Altphilolo-
ge und Historiker war) die philoso-
phische Aufgabe unserer Zeit. Mit
dem Buch Der Leib und die Seele.
Von den vielen Wurzeln der
menschlichen Vernunft hat Günter
Zehm, mit der kritischen Feder des
„Pankraz“ im Lande wohlbekannt,
seit 1992 Professor der Philosophie
in Jena, eben diese Aufgabe ange-
packt im klaren Blick auf die geisti-
ge und kulturelle Lage der Deut-
schen und der Europäer, des
„Westens“ insgesamt. Die großen
philosophischen Systeme des 17.
Jahrhunderts, der Galilei, Descartes,
Hobbes, Locke, Newton, Leibniz,
hatten die Fülle der menschlichen
Weltbezüge auf mathematische und
apriorisch-logische Grundkalküle
reduziert. 

„Wirkliche Philosophen haben
dieser Instrumentalisierung der Ver-
nunft immer mißtraut“, so jetzt
Zehm und nicht nur er. Diese „unge-

nierte Reduzierung ihres Fachs“
letztlich auf technische Weltverän-
derungen und „industrielle Hilfs-
dienste“ feiert heute zwar nochmals
Triumphe, wie die Euphorie über
die Globalisierung und die imperia-
le Politik des Neuen Rom zwischen
Atlantik und Pazifik zeigt. Die feine-
ren Geister, etwa beginnend mit
Nietzsche, spüren aber längst, daß
hier eine ganze Epoche des Den-
kens an ihr Ende gerät, hat doch je-
ner mathematisch-mechanische Re-
duktionismus in Sackgassen geführt
und dazu, daß die Philosophie viele
ihrer wichtigsten Themenfelder ver-
lor zum Nachteil der Menschen und
ihres wahrhaft „vernünftigen“ Wirk-
lichkeitsverständnisses: die Leib-
lichkeit insgesamt, die vielgestalti-
gen Formen der Liebe bis zur
Gottesliebe und Religion, Hunger
und Arbeit als leibgeistige Phäno-
mene, Schönheit, Schönheitssinn
und Ästhetik (man denke nur an die
Häßlichkeit weiter Teile des zeitge-
nössischen Städtebaus, schließlich
Heimat und Nation als Gegenpole
zu Imperialismus und Multikultura-

lismus. Zehm entwirft hier ein gan-
zes Panorama alt-neuer Welt- und
Menschenerkenntnis, das man als
Wiederentdeckung eines gegründe-
teten Inbegriffs von Humanität den
Zeitgenossen und vor allem der jun-
gen Generation empfehlen möchte.

Einiges aus der Fülle von Zehms
Problemen, Einsichten, Aperçus
und Kritiken sei herausgegriffen. Da
sind die Kapitel über die Formen
der Liebe in ihrer geistkörperlichen
Vielfalt und Polarität, der Mutter-,
Eltern-, Kinderliebe bis zur Näch-
sten- und Vaterlandsliebe, von Pla-
tons pädagogischem Eros bis zur
Gottesliebe des Hohen Mittelalters,
aber auch zu Siegmund Freuds Libi-
do-Theorie. Zehm entdeckt dieses
weite Feld als wesentlichen Grund
lebensnaher Vernunft neu und führt
auch zu einer wohlbegründet- kriti-
schen Distanz zum heutigen Funda-
mental-Feminismus. 

Angesichts des Internationa-
lismus, ob kommunistischer oder
turbokapitalistischer Art, bekommt

auch der Nationalstaat neue Rele-
vanz als realistischen Rahmen für
Sicherheit, Rechtsstaat, bürgerliche
Mitwirkung und gemeinwohlorien-
tierte Wirtschaft. Zu Recht betonten
schon Herder und die Romantik
gegenüber Adam Smiths flachem in-
dividualistischen Liberalismus, daß
das Gemeinwesen eben mehr ist als
eine „bloße Assekuranz, als eine
merkantile Societät des wohlver-
standenen Eigennutzes“ (Adam
Müller, Elemente der Staatskunst).
Und auch der Engländer Edmund
Burke sah im Staat etwas grundle-
gend anderes als „eine alltägliche
Kaufmannsozietät, einen unbedeu-
tenden Gemeinhandel mit Pfeffer
und Kaffee, den man treibt, solange
man Lust hat, und aufgibt, wenn
man seinen Vorteil nicht mehr
wahrnimmt“; es handle sich viel-
mehr um „eine Gemeinschaft zwi-
schen denen, welche leben, denen,
welche gelebt haben, und denen,
welche noch leben werden“. Daß
Nation und eigenes Volk freilich
auch pervertiert werden können zu
Ausschließlichkeit und Machtan-

spruch, ob in Hitlers Radikalnatio-
nalismus oder im angelsächsischen
„god’s own country“, ist dem ge-
schichtserfahrenen Autor ebenso
bewußt wie er den Multikultura-
lismus als ein Wunschziel von Intel-
lektuellen in Politik, Wirtschaft, Me-
dien, „Kultur“ sieht.

Günter Zehm beeindruckt nicht
nur mit seiner stupenden Bildung
und Belesenheit, sondern auch mit
einer philosophischen Leidenschaft,
mit der er (ohne ein glanzvoller
Rhetor zu sein) seine Hörer und Le-
ser in seinen Bann zu ziehen ver-
mag. Hier beschwört einer in der
Philosophie wieder die Schönheit
des Lebens, des Menschen und des
Denkens und läßt zugleich keine
Zweifel daran, daß es in ihr um Le-
ben und Tod geht, des einzelnen wie
der Kulturen und Epochen. �

GGüünntteerr ZZeehhmm:: „„DDeerr LLeeiibb uunndd ddiiee
SSeeeellee.. VVoonn ddeenn vviieelleenn WWuurrzzeellnn ddeerr
mmeennsscchhlliicchheenn VVeerrnnuunnfftt““, Edition
Antaios, Schnellroda 2004, bro-
schiert, 276 Seiten, 25 Euro 

Die Schönheit des Lebens beschworen
Zu einem neuen Buch von Günter Zehm über die Wurzeln der menschlichen Vernunft / Von Klaus HORNUNG

Meisterhafter Interpret
Vor 75 Jahren starb der Pianist Conrad Ansorge 

Als Lovis Corinth im Jahr 1907
eine Rheinreise unternahm,

führte ihn sein Weg auch nach
Mainz. Seiner Frau Charlotte
schrieb er nach Berlin: „Heute mor-
gen stiebelte ich noch in Mainz rum,
bis der Dampfer fuhr, und fand in ei-
nem Schaufenster vom Buchladen
den ,Ansorge‘ von mir ausgehängt.
Es berührt einen doch immer eigen-
tümlich, wenn man so seine Geistes-
kinder findet, wie sie einen begrü-
ßen ...“ Gemeint war das Porträt, das
der Ostpreuße 1903 von dem 1862
im schlesischen Liebau geborenen
Pianisten und Komponisten Conrad
Ansorge gemalt hatte.

Ansorge besuchte von 1880 bis
1882 das Konservatorium in Leipzig
und war anschließend Schüler vom
großen Franz Liszt (1885–1886). Mit
ihm ging er nach Rom, um neue Ein-
drücke zu sammeln. Konzert-
reisen führten Conrad Ansorge
schließlich nach Amerika, wo er be-
rühmt wurde. 1893 ließ der Schle-
sier sich zunächst in Weimar nieder.

Doch auch dort hielt es ihn nicht
lang. Seine Wege führten ihn
schließlich nach Berlin; von dort
aus unternahm er zahlreiche Kon-
zertreisen. Werke von Beethoven,
Schubert, Schumann und natürlich
von Liszt interpretierte Ansorge
meisterhaft. Von 1898 bis 1903 gab
er seine Kenntnisse am Klindworth-
scharwenka-Konservatorium weiter.
Auch in Königsberg i. Pr. und in
Prag waren seine Fähigkeiten ge-
fragt. 1918 wurde Conrad Ansorge
zum Königlichen Professor ernannt.

Der Schlesier war jedoch nicht
nur ein Meister auf dem Klavier,
auch als Komponist schuf er Beacht-
liches. Neben Liedern, Klaviersona-
ten, Balladen und „Traumbildern“
für Klavier, Klavierkonzerte und
Streichquartette komponierte An-
sorge auch ein Requiem für Män-
nerchor und Orchester. Als erster
setzte er Texte von Stefan George in
Musik um. –  Conrad Ansorge starb
vor 75 Jahren am 13. Februar in Ber-
lin. mmaann

Eine eigenwillige Gestalterin
Ausstellung in Berlin zeigt Werke von Erich (Elfriede) Thum

Paul Fechter nennt sie „eine
der begabtesten und eigenwil-
ligsten Gestalterinnen ihrer

eigenen Generation“ und bedauert,
daß sie „sehr zu Unrecht bis zum
Ende im Schatten geblieben und nur
dann und wann einmal etwas stär-
ker in den Vordergrund getreten ist“.
Die Rede ist von Elfriede Lauckner-
Thum, die als Malerin heute nur
Eingeweihten ein Begriff sein dürfte.
Und den „Schatten“ warf ihr Mann,

der Dramatiker und Dichter Rolf
Lauckner (1887–1954). Ihn wieder-
um kennen viele heute nur noch als
den Stiefsohn des Dramatikers Her-
mann Sudermann. 

Während Lauckners im 50. Jahr
seines Todes gedacht wurde, auch
erschien 2001 ein Arbeitsbrief der
Kulturabteilung der Landsmann-
schaft Ostpreußen, in dem Gisela
Henze sein Wirken würdigte, ist es

um Elfriede Lauckner
still geblieben. Eine
Ausstellung der Berli-
ner Galerie Barthel-
mess & Wischnewski,
vormals Galerie am
Gendarmenmarkt ,
Giesebrechtstraße 10,
will da Abhilfe schaf-
fen. Bis zum 2. April
sind dort Gemälde
der Berlinerin, die das
männliche Pseudo-
nym „Erich Thum“
annahm, um sich in
einer Männerwelt be-
haupten zu können,
zu sehen – und zu er-
werben (montags bis
freitags 10 bis 13 Uhr
und 14.30 bis 18.30
Uhr, sonnabends 11
bis 15 Uhr; Telefon: 
0 30 / 20 62 38 30).
Landschaften, gemalt
mit kräftigen Farben
und vehementem Pin-
selstrich, Stilleben

und Szenen aus dem Theater begeg-
nen dem Kunstfreund. Eindrucks-
voll auch das Selbstporträt aus dem
Jahr 1926, das eine Frau mit dunk-
len Schatten unter den Augen zeigt.
Paul Fechter erzählt, daß diese
Schatten „fast zu ihrem Gesicht ge-
hörten“, daß sie ihn jedoch gerade-
zu erschreckten, als er Elfriede
Thum kurz vor ihrem Tod 1952 ein
letztes Mal sah. Fechter war es auch,
der den Nachlaß der Malerin für ei-
ne Gedächtnisausstellung 1955 sich-
tete. Dabei fand er frühe Bilder, die
voll zwingender Kraft waren, und
späte Werke, die in der Substanz im-
mer dünner und blasser wurden.
Herrliche Stilleben standen neben
„Landschaften von einer Intensität
des visuellen Ergreifens der Welt“.
Fechter: „Wie stark schon der Wille
zu dieser Kraft war, sieht man be-
reits an den Signaturen der einzel-
nen Bilder. Thum steht da, in lauter
einzelnen festen Buchstaben, meist
oben rechts hingesetzt. Das männli-
che Element in dieser Frau spricht
sich in diesem knappen kurzen
Wort unübersehbar aus.“ Elfriede
Lauckner-Thum selbst wollte keinen
Unterschied sehen zwischen rein
„männlicher“ und „weiblicher“
Kunst; es gäbe nur gute und
schlechte Malerei, echte und nicht
echte Kunst, soll sie gesagt haben.
Wo ihre Bilder anzusiedeln sind, da-
von können sich die Besucher der
Berliner Ausstellung ein Bild ma-
chen und ein wenig mehr über die-
se Künstlerin erfahren. SSiillkkee OOssmmaann

Ein unruhiger Geist
Zum 125. Todestag des Schauspielers und Theaterdichters Karl von Holtei

In seiner Zeit war er ein berühmter
und umjubelter Schauspieler und

Interpret shakespearescher Texte:
Karl von Holtei. Geboren am 24. Ja-
nuar 1798 in Breslau, besuchte er zu-
nächst das Gymnasium und ließ sich
in Obernigk in der Landwirtschaft
ausbilden. Als Freiwilliger kämpfte
er in den Befreiungskriegen und
nahm anschließend ein Jurastudium
in seiner Vaterstadt auf. Bald schon
lockte ihn jedoch die Bühne. Im
Herbst 1816 trat von Holtei erstmals
im Schloßtheater des Grafen Herber-
stein auf. Als reisender Rezitator gab
er Gastspiele, und auch als Theater-
dichter konnte er beachtliche Erfolge
aufweisen. Mit seiner ersten Frau,

der Schauspielerin Louise Rogée,
reiste von Holtei nach Prag, Brünn,
Wien und Hamburg. In Berlin fand
Louise ein Engagement am Hofthea-
ter. Als seine Frau 1825 starb, kehrte
von Holtei nach Schlesien zurück.
Dort heiratete er fünf Jahre später die
Schauspielerin Julie Holzbecher, mit
der er eine Reihe von Gastspielreisen
unternahm. Fünf Jahre lang leitete
von Holtei das Deutsche Theater in
Riga, bis er zum Direktor des Bres-
lauer Stadttheaters berufen wurde.
Doch auch in dieser Stellung hielt es
ihn nicht lange. Er reiste nach Graz,
wo er eine Reihe kulturgeschichtlich
wertvoller Romane schrieb („Die Va-
gabunden“, „Christian Lammfell“). 

Der Schlesier war zweifellos ein
sehr produktiver Autor: Allein seine
erzählenden Schriften umfassen 41
Bände, seine Lebenserinnerungen
(1843–1850) sind in acht Bänden
zusammengefaßt, seine Schauspiele
(1867) in sechs Bänden. Der Schau-
spieler, aber auch der Schriftsteller
Karl von Holtei ist heute meist ver-
gessen. Seine Dramen, Singspiele
und Possen werden längst nicht
mehr aufgeführt. Seine volkstüm-
lichen, mundartlichen „Schlesi-
schen Gedichte“ aus dem Jahr 1830
aber werden noch heute gern zitiert.
– Karl von Holtei starb vor 125 
Jahren, am 12. Februar 1880 in 
Breslau. oo--nn

Lovis Corinth: Bildnis des Pianisten Conrad Ansorge (Öl, 1903; im Besitz des
Münchner Lenbachhauses) Foto: Archiv

Erich (Elfriede) Thum: Selbstporträt (Öl, 1926)
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Anfang Oktober 1944 hatten
wir unseren Hof in Unter-Ei-
ßeln an der Memel mit ei-

nem von zwei Pferden gezogenen,
vollbeladenen Fluchtwagen verlas-
sen. Im Frühling 1945 machten wir
uns, aller Habe beraubt, zu Fuß auf
den Weg dorthin zurück. Wir waren
auf unserer Flucht in der Nähe von
Danzig von den Russen überrascht
worden. Weiter in Richtung Westen
zu gelangen glückte uns nicht. So-
bald wir es versuchten, trieb man
uns zurück. Sowohl die sowjeti-
schen Soldaten  wie auch die polni-
sche Zivilbevölkerung verhielten
sich in dieser Zeit keineswegs
harmlos. Also schlugen wir den
Weg nach Hause ein. Mit Bündeln
auf den Rücken, die auf unserem
Fußmarsch immer wieder von so-
wjetischen Soldaten ausgeplündert
wurden. 

Wir bewältigten täglich ungefähr
eine Strecke von 30 Kilometern.
Das war für mich als Kind von gera-
de acht Jahren bei all den Ängsten
und der Trostlosigkeit, ohne ein
wünschenswertes oder auch nur
bekanntes Ziel für die Nacht vor
Augen zu haben, jeden Tag von neu-
em eine Qual. Und die Häuser, die
wir zum Übernachten anstrebten,
waren außerdem oft genug noch
wahre Stätten des Grauens. Wir be-
mühten uns immer um weit von 
der Landstraße entfernt gelegene
Nachtquartiere, weil wir uns davon
einige Sicherheit vor Überfällen
durch die Soldaten erhofften. So
auch an jenem späten Abend, an
dem wir schon drei weit voneinan-
der entfernt gelegene Gehöfte auf-
gesucht hatten, sie aber wieder 
verlassen mußten, da es dort kein
brauchbares Wasser gegeben hatte:
In den Brunnen schwammen Tier-
kadaver. 

Auf dem Hof, den wir dann spät
abends und todmüde erreichten,
war der Brunnen sauber. Aber tiefes
Entsetzen bemächtigte sich unser
überall. In einer Stube lag eine tote
Frau mit einem toten Säugling auf
dem Sofa. Auf der Diele der Scheu-
ne trat ich, als ich Stroh für das
Nachtlager holen sollte, fast auf ei-
nen toten Mann, der, nur mit Ge-
treidehalmen abgedeckt, dort lag.
Hinter der Scheune lagen zwei wei-
tere tote Männer. Und ein Stück
vom Haus entfernt in einem Graben
eine tote Frau.

Wir aber durften den nächsten
Morgen erleben und weiterziehen.
Eines Tages waren wir dann auf die-
sem gefährlichen Weg der Heimat
näher gekommen. Die ersten altbe-
kannten Orte tauchten auf. Wenn
auch alle Wegweiser fehlten, hatten
wir dennoch gut zurückgefunden.

Am Abend eines sonnigen Mai-
entages erklommen wir die kleine
landschaftliche Erhebung, hinter

der unser alter Hof lag. Die Herzen
jagten vor Erregung. Und die auf
dem so lange währenden Rückweg
immer brennende Frage, ob die Ge-
bäude noch erhalten geblieben wa-
ren, vor allem das Haus, steigerte
sich jetzt zu einer kaum zu schil-
dernden Spannung.

Endlich gab die Anhöhe den
Blick auf das Anwesen frei. Haus
und Stall schienen unbeschädigt.
Von der Scheune fehlte indes die
gesamte Schalung. Nur die Verstre-
bungen des Gebälks hielten die
noch vorhandenen Erntebestände
zusammen. Unsere Schritte wurden
schneller. Wir liefen fast den Berg
hinunter und den Zufahrtsweg ent-
lang. Dann standen wir wieder auf
unserem Hof. Wir waren zu Hause!
Trotz aller Bedrohungen, denen wir
nach wie vor ausgesetzt sein wür-
den, erfüllte uns ein tiefes Glücks-
gefühl.

Die Tür des Hauses stand offen.
Wir traten ein. Bewegt gingen wir
durch die Räume. Die Möbel waren
noch vorhanden. Die Fensterschei-
ben alle ganz. Auch in unserem
Brunnen war nichts zu entdecken.
Aber aus einem Graben, der zu des-
sen Drainage gehörte, mußte eine
tote Kuh geborgen werden. Und auf
den Feldern nahe unserem Gehöft
lagen sechs tote deutsche Soldaten
und ein russischer Gefallener. Sie
alle mußten schnellstens unter die
Erde. Helfen konnte uns niemand.
Die Gehöfte rundum waren leer.

Unser Leben verlief in diesen Ta-
gen und Wochen ohne nachbar-
schaftlichen Beistand, und ohne
jegliche andere Regelung oder Ver-
sorgung. Wir lebten ohne irgendein
Geschäft, ohne Amt, ohne Post, oh-
ne Lehrer, ohne Pfarrer, ohne Arzt,
ohne Schutz, ohne Recht. Wir wa-
ren völlig auf uns selbst gestellt.
Freiwild gewissermaßen. Jederzeit
aller Unbill des noch währenden
Krieges ausgesetzt. Die Angst war
nach wie vor allgegenwärtig. Noch
lange behielten wir zum Schlafen
unsere Kleider an, um immer
sprungbereit zu sein. Aber wir
schliefen wieder in unseren Betten.

Mutter verließ in der ersten Zeit
unser Gehöft jedoch so gut wie gar
nicht. Wenn sie über den Hof muß-
te oder in den Garten wollte, tat sie
es als alte Frau verkleidet. Näherten
sich dem Hof sowjetische Soldaten,
versteckte sie sich eiligst im Heu
oder im Stroh von Stall oder Scheu-
ne. Immer wieder wurden wir belä-
stigt. Und jedesmal mußte mit dem
Schlimmsten gerechnet werden. 

Einigermaßen aufatmen konnten
wir erst, als sich auf dem etwa einen
Kilometer entfernten Gut zusam-
men mit einem deutschen Kriegsge-
fangenenlager eine sowjetische
Kommandantur niederließ, deren

sehr deutschfreundlicher Komman-
dant uns und die vereinzelten in-
zwischen ebenfalls zurückgekehr-
ten Bewohner unseres Dorfes zu
schützen versprach. Damit nahmen
die Überfälle rapide ab. Und wenn
uns sowjetische Soldaten dann und
wann noch heimsuchten, öffneten
wir trotz ihrer Gewaltgebaren nicht
mehr die Tür, sondern drohten mit
der Kommandantur. Fast immer er-
folgreich.

Allmählich trauten wir uns nun
auch etwas weiter vom Hof weg.
Wir wagten uns ins Dorf, zum Fried-
hof und auch zum Strom. Auf ihn
hatten wir einige Hoffnung hin-
sichtlich unserer leiblichen Versor-
gung gesetzt. Aber es war eine Ent-
täuschung. Der Fischreichtum der
Memel lag zu einem Teil in voller
Vielfalt aufgedunsen im Ufersand.
Darunter armlange Welse, die wir
allzu gern mitgenommen hätten.
Wenn die Russen fischten, warfen
sie Handgranaten in den Strom, und
die Fische wurden wahllos hinaus-
geschleudert.  Als Großvater sich
endlich traute, angeln zu gehen,
war die Ausbeute mehrerer Stun-
den ein einziger Fisch von ungefähr
15 Zentimetern. Der Fluß schien so
gut wie leergefischt zu sein.

Was wir zum Leben hatten, waren
die im Keller verbliebenen noch
von uns im Herbst 1944 einge-
brachten Kartoffeln, Wruken, Bee-

ten und Runkeln und das ungedro-
schene Getreide aus Fackbereichen,
die von Schnee und Regen nicht be-
einträchtigt waren. Wir droschen
mit Flegeln und reinigten das
Dreschgut mit Wind und Pusten wie
anschließendem Verlesen der Kör-
ner. Gemahlen wurden sie dann auf
der Kaffeemühle. Langwierig war
es, bis wir genug Mehl für Brot zu-
sammen hatten. Roggenkörner wur-
den außerdem zum Rösten benö-
tigt, um uns dann gemahlen als
Kaffee-Ersatz zu dienen.

Sauerampfer, Beeren, Pilze und
das, was wir uns an Eßbarem mit
dem Spaten im Garten angebaut
hatten, bereicherten zu gegebener
Zeit zusätzlich unsere Mahlzeiten.
Aber alles gelangte ohne das ge-
ringste bißchen Fett auf den Tisch.
Haustiere, die es uns hätten liefern
können, gab es nicht. Nur Ratten
und Mäuse zeigten sich um uns he-
rum in schockierender Menge. In
der Klappfalle, die vor dem Schla-
fengehen regelmäßig in der guten
Stube aufgestellt wurde, fanden wir
eines Morgens sieben Ratten gleich-
zeitig. Und die Mäuse liefen uns,
wenn wir uns um den Tisch in der
Küche zu einer Mahlzeit gesammelt
hatten, manchmal an den Beinen
hoch in ihrer Gier nach dem, was
auf dem Tisch stand. Wir selbst hat-
ten nach einiger Zeit auch noch täg-
lich von neuem Grund, uns darüber
zu freuen, daß das, was wir aßen,

noch gekocht werden konnte, denn
wir besaßen nicht ein einziges
Streichholz mehr und zu finden
oder zu kaufen waren nirgends wel-
che. Das Feuer wurde durch die
Glut eines eingeäscherten Briketts
über Nacht erhalten und stets gehü-
tet, damit es auch tagsüber ja nicht
ganz erlosch.

Unsere Heilmittel suchten wir
uns in der Natur. Gegen fast alles
Inwendige mußte Kamille helfen,
wie auch für manche Umschläge.
Für Magenkrankheiten schlimmer
oder chronischer Art gab es ledig-
lich Wermuttee. Offene Wunden,
die nicht heilen wollten, wurden in
Kaddiksud (Wacholder) gebadet
und mit Wegerichblättern statt mit
Salbe belegt. Geschwüre und Ent-
zündungen mußten von allein aus-
schwären, ganz gleich welcher Art
und wie groß sie waren. Manch ei-
ner, der in die Heimat zurückkehr-
te, starb bald an Unterernährung.
Meine eigene Großmutter und mei-
ne Großtante noch im selben Jahr
unserer Rückkehr. Die Särge zim-
merte ihnen Großvater aus einfa-
chen Brettern, die Gruften auf dem
Friedhof hob er ebenfalls selber aus.
Und waren die Gräber zugeschau-
felt, wurden sie nicht selten von den
Soldaten wieder aufgewühlt, die
Särge aufgebrochen und die Toten
oft ausgekippt. Auch gegen diese
„Schatzsuche“ war man machtlos,
wie gegen alles in jener Zeit. �

Wie Freiwild in der Heimat
Hannelore PATZELT-HENNIG erzählt von ihrer Rückkehr auf den großväterlichen Hof im besetzten Memelland 

Meinen 20. Geburtstag werde ich
wohl mein Lebtag nicht verges-

sen. Diesen Geburtstag beging ich
damals in Dresden – allerdings ohne
erfreuliche Geschenke und ohne
herzliche Glückwünsche. Statt des-
sen erlebte ich den schrecklichen
Bombenangriff auf die schöne ba-
rocke Stadt an der Elbe. Ich stamme
aus Ostpreußen und war dort als Sol-
dat in der Grenadier-Kaserne, Dres-
den-Neustadt, stationiert. Der Groß-
angriff in der Nacht vom 13. auf den
14. Februar 1945 hat sich mir ins Ge-
dächtnis eingebrannt. 

Dresden war bis zu diesem Zeit-
punkt von Bombenangriffen ver-
schont geblieben, und niemand hätte
gedacht, daß noch kurz vor Kriegsen-
de die Stadt so einen unmensch-
lichen Angriff würde erleiden müs-
sen. Einen Angriff, der überwiegend
auf die Zivilbevölkerung, also auf
wehrlose Frauen und Kinder sowie
alte Menschen verübt wurde. Es gab
kaum geeignete Luftschutzkeller für
die vielen Menschen. Vor allem nicht
für die vielen Flüchtlinge aus dem
Osten, die in Schulen, Kirchen und
Theatersälen untergebracht waren.

Ich erinnere mich noch genau: Beim
ersten Angriff wurden nur Stab-
brandbomben und Phosphorkanister
abgeworfen, so daß die gesamte
Innenstadt ein loderndes Feuermeer
war. Durch die große Hitze entstand
ein gewaltiger Feuersturm und ver-
breitete die Brände schnell über die
ganze Stadt. Als dann nach dem er-
sten Angriff die Entwarnung kam,
versuchten die Menschen das Feuer
zu löschen. Nach einer Stunde je-
doch gab es erneut Fliegeralarm, und
man hörte schon die nächste Bom-
berwelle anrollen. Schon bald fielen

die ersten Bomben, es waren dieses
Mal schwere Sprengbomben, die auf
die brennende Stadt geworfen wur-
den. Das Chaos, das sie anrichteten
ist unbeschreibbar. 

Unsere Kasernen blieben aller-
dings unversehrt, und so konnten wir
der Bevölkerung gleich Erste Hilfe
leisten. Als die gesamte Stadt nach
dem ersten Angriff in Flammen
stand, versuchte die Bevölkerung in
die Grünanlagen zu flüchten, so auch
in den großen Garten nahe des Stadt-
zentrums, um dort Schutz vor den

Flammen zu suchen. Es half ihnen
nichts ... 

Das ganze Ausmaß dieser Katastro-
phe konnte man erst in den nächsten
Tagen sehen, als unzählige Leichen
auf den Straßen lagen. Unvergeßlich
auch der Anblick von Müttern, die
ihre Kinder schützend in den Armen
hielten, um sie vor dem Feuertod zu
retten. Vergeblich. Jedes Jahr an mei-
nem Geburtstag habe ich diese
schrecklichen Bilder vor Augen. Bil-
der, die auch die Zeit nicht aus dem
Gedächtnis zu löschen vermag. �

Auf der Flucht: Kinder und Frauen waren oft auf sich allein gestellt. Foto: Archiv

Mitten im Inferno Menschen geholfen
Kurt ZWIKLA erinnert sich an seinen Einsatz als Soldat in Dresden während des großen Luftangriffs 
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Bärenstein wurde Bernstein
In einem ehemaligen Kloster sind jetzt Ferienwohnungen untergebracht

Brücken gespannt 
25 Jahre Naive-Kunst-Galerie in Köln

Es ist 10 Uhr morgens, Dieter
Kewitz steckt seit drei Stun-
den im blauen Drillich, hat auf

Feld und Hof gewerkelt und freut
sich auf sein zweites Frühstück. Gä-
ste auf der Suche nach dem Eingang
zur vermeintlichen Klosterkirche
stören da eher. Dennoch nimmt er
sich Zeit für ein kurzes Gespräch,
erzählt, wie sein Vater Emil Kewitz
1951 die Staatsdomäne Bernstein
pachtete, die seit 1976 Eigentum der
Familie ist. „Mein Vater kam aus
Sensburg, es gefiel ihm hier im ab-
gelegenen, stillen württembergi-
schen Seitental der Stunzach und
der Name ,Bernstein‘ stimmte auch.“

Als sich der Besucher als Ostpreu-
ße zu erkennen gibt, wird aus dem
Plausch eine längere Besichtigung
vom einstigen Kloster der Tertiaren,
Laienbrüdern der Franziskaner, und
dem heutigen Ferienhof mit  14 Zim-
mern.

Die Geschichte vom Kloster zum
Hof ist lang. Im Jahre 1361 erhielten,
wie die heute im Staatsarchiv Stutt-
gart liegenden und noch immer
nicht ganz ausgewerteten Akten be-
zeugen, die geistlichen Brüder Ulin,
Applin und andere den Besitz Bern-
stein. Er war vielleicht ein Lehen
des Klosters Reichenau. 1503 traten
die Mönche dem Franziskanerorden
bei, führten, wie damals nicht unüb-
lich, bald darauf zeitweise ein lie-
derliches Leben und mußten im
Dreißigjährigen Krieg fliehen. Das
Kloster wurde wiederholt geplün-
dert. All das wird 1709 vom Kloster-
chronisten Paul Lobmiller getreu
und zuverlässig geschildert. 1729
kam es dann zum heutigen spätba-
rocken Neubau des Klosters, das
1806 säkularisiert wurde.

Wie es dann mit Gut und Staats-
domäne weiterging, berichten kleine
Broschüren, die von der Familie Ke-
witz zusammengestellt und als Wer-
bung für ihre Pension ausliegen
oder verschickt werden. Manchmal
wurden aus zwei Wohnzellen eine,
um Platz für eine Naßzelle zu schaf-
fen. Es ist auch noch einiges zu tun.
Vortragsräume wurden mit Parkett-
boden ausgelegt, gemütliche Ecken
geschaffen.

Für die nächsten zwei Jahre ist
man ausgebucht von Gruppen wie
etwa anthroposophischen Zahnärz-
ten oder Yogafreunden. Aber auch
Einzelgäste haben eine Chance. Ost-
preußische Gastfreundschaft wird
auch hier großgeschrieben. Wieder-
holt heißt es beim Durchwandern
der langen Flure: „Hier wohnen
dann unsere Freunde und die unse-
rer erwachsenen drei Kinder.“ Alle

haben sie mit
Landwirtschaft
zu tun. Die Älte-
ste, Spezialistin
für Bullenzucht,
soll das Anwesen
später einmal
ü b e r n e h m e n .
Der Zweite hat
eine eigene Pen-
sion auf der Insel
Rügen und der
Dritte ist Land-
maschinenbauer.

Oben im er-
sten Stock hän-
gen alte und neu-
gebrannte Wap-
penziegel. Wap-
pentier ist der
Bär, ein Hinweis
darauf, daß
irgendwann aus
Bärenstein Bern-
stein wurde. Im

Dritten Reich diente das Haus als
„Landjahrlager für Knaben“, bis
1946 mit Hilfe der französischen
Militärregierung für wenige Jahre
eine Kunstschule gegründet wurde,
deren Teilnehmer unter anderem
die Stadtkirche von Freudenstadt
ausmalten. Ausstellungen in der
einstigen Klosterkirche von Bern-
stein setzen, wie Dieter Kewitz er-
zählt, die künstlerische Tradition
fort. Im übrigen erinnert eine Tafel
an der Außenwand des Klosters an
die Kunstschule Bernstein. Auch
Konzerte gibt es gelegentlich in der
Kapelle. Seit 1977 ist Bernstein so-
gar ein eingetragenes Kulturdenk-
mal. Die Hausgäste leben von den

Erzeugnissen des Hofes.
„Wir sind autark“, erzählt
sein Besitzer stolz. „Zwei Ki-
lometer von hier haben wir
auch einen eigenen Brun-
nen.“ Zu den 82 Hektar
Land kommen 200 Kühe, 80
Bullen, Gänse und anderes
Kleinvieh. Der romantische
Klostergarten lädt zum Ver-
weilen ein.

Die Familie Kewitz ist
überzeugt protestantisch
und setzt auch damit ost-
preußische Tradition fort.
Auf dem Schreibtisch der
Hausherrin steht ein großes
Kreuz, evangelische Zeit-
schriften liegen aus. Natür-
lich waren die Kewitz einige

Male in Ostpreußen. „Eigentlich“,
sagt er lachend, „ist meine Frau
Berta, die Schwäbin, eine Ostpreu-
ßin geworden und ich bin der spar-
same Schwabe.“ Grund dazu hat er.
An einem alten Anwesen muß
schließlich ständig repariert wer-
den. Derzeit bereitet das Portal Sor-
gen: Am Treppenaufgang war kein
sachverständiger Handwerker am
Werk.

Bernstein liegt zwischen Schwä-
bischer Alb und Schwarzwald, nah
der Autobahn Stuttgart-Singen
Ausfahrt Sulz. Telefon (0 74 54) 
83 14, Fax  (9 80 50 70).

NNoorrbbeerrtt MMaatteerrnn

Ruhiger Urlaubsort: Altes Kloster unter neuer
Regie (Dieter Kewitz, links, mit einem Besu-
cher) Fotos (2): Matern

In mühevoller Kleinarbeit und
nach jahrelangen Recherchen hat

Gerhard Fischer aus Rostock eine
Ausstellung zusammengebracht, die
das enge Zusammenwirken von
Landwirtschaft und Medizin auf-
zeigt. 40 Persönlichkeiten, die in
beiden Professionen gearbeitet und
als Arzt und Landwirt segensreich
für die Menschheit gewirkt haben,
werden mit Kurzbiographien und
Porträts gewürdigt. Die Reihe reicht
von Johann Gleditsch (1714–1786),
der sich mit der Rinderviehpest be-
schäftigte und als erster sich der
Forstwissenschaft zuwandte, über
Hans Peter Rusch (1906–1977), der
ein Testverfahren zur biologischen
Bodenprüfung entwickelte, bis hin
zu Ernst Mangold (1879–1961), der
als Nestor der Tierernährungslehre
und Ernährungsphysiologie der
Haustiere gilt. „Arzt und Landwirt“
ist der Titel dieser Tafelausstellung,
die zuvor in der Universität Rostock

zu sehen war und jetzt in der Fach-
hochschule Neubrandenburg ge-
zeigt wird (montags bis freitags 8 bis
18 Uhr; bis 4. März).

„Beide Wissenschaftsbereiche“, so
liest man in einer kleinen Broschü-
re, herausgegeben von der Univer-
sität Rostock, „haben in den ver-
gangenen 250 Jahren eine beein-
druckende Entwicklung erfahren.
Viele Resultate der Grundlagenfor-
schung hatten sowohl Auswirkung
auf die Landwirtschaft als auch auf
die Medizin und dienen damit der
menschlichen Gesellschaft. Hier
seien vor allem molekularbiologi-
sche und gentechnische For-
schungsergebnisse angeführt. Die
Folgen der wissenschaftlichen Be-
mühungen waren eine starke Inten-
sivierung der landwirtschaftlichen
Produktion und bewundernswerte
Fortschritte bei der Gesunderhal-
tung des Menschen.“ 

Fischer zeigt in einer Statistik auf,
daß im Jahr 1900 ein Landwirt vier
Menschen ernährte. Bald 100 Jahre
später (1997) sind es immerhin 104
Menschen. Eine Entwicklung, die
zweifellos dem wissenschaftlichen
Fortschritt zu verdanken ist. Und so
will der Diplom-Landwirt Fischer
mit dieser Ausstellung denn auch
„das Ringen der Persönlichkeiten um
Verbesserung der Gesundheit und
die Schaffung von mehr und besse-
ren Lebensmitteln für alle Schichten
der Bevölkerung“ zeigen. „Wenn in
den letzten 100 Jahren die Lebenser-
wartung der Menschen um 30 Jahre
erhöht, die Schmerzempfindung von
Patienten durch Prophylaxe und
Therapie erheblich gemindert sowie
die Versorgung mit ausreichenden
und guten Lebensmitteln in stetigem
Steigen gewährleistet werden konn-
te“, so Fischer, „ist das unbestreitbar
das Verdienst von Ärzten und Land-
wirten.“ ooss

Sorge um Mensch und Natur
Ausstellung würdigt Verdienste von Ärzten und Landwirten

Vor 25 Jahren gründete Mari-
anne Kühn, die Ehefrau des
damaligen Ministerpräsiden-

ten von Nordrhein-Westfalen, Heinz
Kühn, in ihrem Haus am Roteichen-
weg in Kölns Gartenvorort Dell-
brück die Naive-Kunst-Galerie. In
65 Ausstellungen widmete sie sich
der Malerei und der Bildhauerei von
Naiven aus der ganzen Welt, unter
anderem aus Osteuropa, Israel,
Äthiopien, Argentinien, China und
Tansania.

Im Mittelpunkt der Schar von
rund 250 Ausstellern standen aller-
dings jene aus Mittel und West-
deutschland sowie den deutschen
Ostgebieten. Aus
Ost- und West-
preußen stammen
Minna Ennulat,
Gertrud George,
Irene Jahn, Edda
Kirchgaesser, Ma-
rek Radke, Juschi
Otte, Erich Grams,
Manfred Söhl und Edeltraut Pan-
kraz, aus Pommern Renate Hille, aus
Mecklenburg Christiane Seymour
sowie aus Schlesien Rita Martin, Eva
Blum, Ursula Rumin, Marta Vogt, Si-
grid Lokowandt, Eva-Maria Sonneck
und Annemarie Pietschner. In Berlin
wurden Horst Siebert und Jutta Rö-
mer geboren, in Thüringen Gerda
Marquardt, in Sachsen Ulrich
Pietzsch, Eva Hoyer, Hein Köhler,
Ines Schulze, Gisela Braunsdorf und
Olaf Ulbricht. Ferner sind zu nennen
Antje Eckardt aus Kronstadt in Sie-
benbürgen, Marianne Kirchner aus
Pilsen und Ilona Klawitter aus Mel-
nik. 1983 setzte Marianne Kühn die
Ausstellung von Blumenbildern der

1912 in Pulnitz geborenen und in
Pirna bei Dresden lebenden Johanna
Ksier unter die Überschrift „Naive
Kunst aus der DDR“.

Anläßlich des 25. Jubiläums im
Jahr des 90. Geburtstages der Galeri-
stin findet einen repräsentative
Dreierausstellung statt, die noch bis
März dauert. Eduard Odenthal (ge-
boren 1929 in Köln) vertritt seine
westdeutschen Kollegen. Er ist
durch seine Kölner Stadtansichten
bekannt geworden, von ihm stam-
men auch die Bilder „Schneekoppe
im Riesengebirge“, „In der Ukraine“
und „Trachtenpaar in Polen“. Die
Bildhauerin Renate Hille (geboren
1940 im pommerschen Bogenhagen)
weist nach Ostdeutschland. 
Ihre bemalten Holzfiguren kompo-
niert sie aus Fundstücken und Mö-
belfragmenten zu Menschen und
Tieren voller Witz und Humor, Geist
und Charme. Vivian Ellis (geboren

1933 in Orleans, Louisiana), seit
1961 in München als Kranken-
schwester tätig, schlägt mit ihren Bil-
dern eine Brücke zwischen den bei-
den Kontinenten. Sie malt
vorzugsweise biblische, aber auch
Szenen aus dem Alltagsleben ihrer
Landsleute.

Die Laienkünstler gehen ihren Be-
rufen nach, sind erziehende Mütter
und Hausfrauen, Landwirte, Hand-
werker, Beamte und Ärzte. Sie malen
und bildhauern aus Liebe zur Kunst,
haben allerdings nie Kunstunterricht
gehabt, und ihre Arbeiten entstehen
ohne Kenntnisse von Anatomie und
Perspektive. Die Themen sind Fami-

lienleben, Dar-
stellungen des
Alltags und des
Berufs, biblische
Szenen. Mensch,
Tier und Pflanze,
Stadt und Land
sind die Motive.
Die künstleri-

schen Stile gleichen sich. Weder
gucken die Naiven ihren akademi-
schen Kollegen Pop Art oder ab-
straktes Komponieren ab, noch hat-
ten politische Tendenzen der SED in
der DDR Einfluß auf das „naive Bild
der Welt“.

Während die Naive-Kunst-Galerie
in Köln über die Grenzen hinaus be-
kannt wurde, haben alle anderen
privaten Galerien dieser Art in der
Domstadt am Rhein ihre Pforten ge-
schlossen. Ein Museum naiver Kunst
gibt es dort nicht. Vor Jahren hat die
Gründerin Marianne Kühn der
Stadtverwaltung eine großzügige
Stiftung angeboten. Es gab unzählige

Gespräche und
eine umfangrei-
che Korrespon-
denz. Der Tenor
läßt sich in ei-
nem Satz zu-
sammenfassen:
„Mir scheint die
Idee einer
Sammlung nai-
ver Kunst im
Kontext eines
Museums Lud-
wig durchaus
sympathisch und
nachdenkens -
wert.“ (Aus ei-
nem Schreiben
des Kulturdezer-
nates 1981.) Letz-
ten Endes wurde
die Schenkung
abgelehnt, ob-
wohl nach dem
Auszug des Wall-
raf-Richartz-Mu-
seums aus dem
Doppelgebäude
Räume frei wur-
den. Heute be-
sitzt Köln einen
einzigen Ort, wo
man sich mit der
naiven Kunst
auseinanderset-

zen und sich an ihr erfreuen kann:
Bei Marianne Kühn – das sollte man
nicht übersehen – wird auch der Bo-
gen zwischen Ost und West ge-
spannt.

In Recklinghausen beherbergt das
Vestische Museum seit rund 50 Jah-
ren Exponate naiver Künstler. Die-
sem Museum stiftete nun Marianne
Kühn 360 Gemälde, Skulpturen und
Plastiken aus ihrer kostbaren
Sammlung. Diese Stadt, die auch ein
Ikonen-Museum besitzt, das die
Blicke nach dem christlich-orthodo-
xen Osten öffnet, hat im Rahmen
der Ausstellungen der Ruhrfestspie-
le, die vorrangig an die Adresse der
Kumpel aus dem Ruhrgebiet gerich-
tet waren, wiederholt auch Laien-
kunst dargeboten. In der Kunst- und
Museumsstadt Köln geschieht das
weiterhin einzig und allein in Mari-
anne Kühns Naive-Kunst-Galerie. 

GGüünntthheerr OOtttt ((KKKK))

Hausfrauen, Beamte,
Handwerker und Ärzte

mit Liebe zur Kunst

Juschi Seifried-Otte: Feierabend Foto: Archiv
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NPEA-Schüler im Zwiespalt: Szene aus dem Film „Napola – Elite für den Füh-
rer“ Foto: Constantin-Film

Das Grundgesetz ist eigentlich ein Provisorium 
Betr.: „Endlich Deutschlands inne-
re Einheit vollziehen“ (Folge 3)

Es ist durchaus erfreulich, daß
sich unser Bundespräsident in das
politische Grundsatzgeschehen –
oder dessen Unterlassen – ziemlich
häufig „einmischt“. 

So forderte er die Fortsetzung der
ab- oder nur unterbrochenen Ver-
handlungen über eine Neuordnung
der föderalen Struktur der BR
Deutschland – und das unter dem
Stichwort „Staatsreform“. 

Unter Staatsreform läßt sich
mehr aufgreifen als nur der Föde-
ralismus in unserem Lande. Den-
ken wir an den noch nicht reali-
sierten Artikel 146 Grundgesetz
(GG): Nach Vollendung der Ein-

heit und Freiheit Deutschlands
verliert das GG nach diesem Arti-
kel seine Gültigkeit an dem Tage,
an dem eine Verfassung in Kraft
tritt, die von dem deutschen Volk
in freier Entscheidung beschlos-
sen worden ist. 

Die Regierungen Kohl und nun
auch Schröder haben es geradezu
sträflich unterlassen, dieses GG-Ge-
bot zu respektieren und über Einbe-
rufung eines Verfassungskonvents
an die Stelle des Provisoriums GG
dem Deutschen Volk endlich eine
Verfassung zur Entscheidung vorzu-
legen. Viel Rechtsstaatswidriges im
Grundgesetz – beispielsweise die
Wahl der obersten Richter oder die
Überprivilegierung der Parteien –
müßte beseitigt werden, um endlich
wirklich demokratische Verhält-

nisse in unserem Staat zu installie-
ren. 

Hierauf hätte das Staatsoberhaupt
hinweisen müssen. Mit seiner
Unterlassung reiht er sich – leider –
in die ablehnende Haltung seiner
Vorgänger ein, die entsprechende
Aufforderungen, Deutschland end-
lich eine Verfassung zu geben, zu-
rückgewiesen haben. 

Im Rahmen der Europäischen
Union (EU) erleben wir nun das glei-
che Desaster: Das Volk wird nicht ge-
fragt, um seine Zustimmung zum
„Verfassungsvertrag“ aus Brüssel zu
geben! Die Parlamentarier in Straß-
burg und die Regierungen in den Lan-
deshauptstädten werden es schon –
von Ausnahmen abgesehen – richten!

Dr. H. G. Hess, Wunstorf-Idensen

Betr.: „Über Kameradschaft in ei-
nem fatalen System“ (Folge 3)

Ich habe die Nationalpolitische
Erziehungsanstalt, die wir in der
Abkürzung „NPEA“ nannten, in ei-
ner Zeit des Aufbaus und des Frie-
dens kennen- und schätzengelernt.
Insofern kommt mir – meine ich –
auch eher ein Urteil über die ihr zu-
gedachte Aufgabe, über Sinn und
Zweck der in ihr gebotenen Erzie-
hung und auch über die Praxis der
Durchführung zu. Ich fühle mich
daher veranlaßt, gegen einen so völ-
lig falschen Eindruck vorzugehen,
der durch die Darstellung in diesem
Film entsteht und auch entstehen
muß.

Hierbei geht es mir nur um das
falsche Bild über diese Eliteschule,
als die wir sie auch empfunden ha-
ben. Ich habe den Eindruck, daß das
eindrucksvoll gute Spiel der Haupt-
akteure, insbesondere Max Rie-
melts, für viele Zuschauer der
Hauptgrund für eine im ganzen gu-
te Beurteilung ist. Dies kann nur ge-
schehen, weil die Darstellung der
Zwänge und Härte des Umfeldes, in
dem sie Freunde werden, dazu die
Voraussetzungen bildet.

Wer die Praxis der Erziehung in
diesen Schulen aus eigenem Erle-
ben über eine Reihe von Jahren per-
sönlich kennengelernt hat und nun

mit den Bildern im Film vergleicht,
muß zu dem Ergebnis kommen, daß
falsch und völlig einseitig Vorausset-
zungen produziert wurden, auf de-
ren Basis diese Handlung ihre nöti-
ge Basis fand, um einen in den
Augen des Regisseurs erfolgverspre-
chende Spannung zu erzeugen. Ein
Film, der, „erklären, aber nicht wer-
ten will“, muß wohl aus dem ge-
nannten Grund so aussehen, aber
darf er sich eines solchen Mittels
bedienen?

Der Zweck heiligt nun doch wirk-
lich nicht alle Mittel! Mit Unkennt-
nis ist das Verfahren nicht zu ent-
schuldigen. Die Recherchen waren,
auch wenn sie sich über drei Jahre
erstreckt haben, einfach ungenü-
gend. Es genügt nicht, sich mit dem
Urteil einiger weniger sogenannter
„Zeitzeugen“ zu begnügen – auch
wenn sie prominente Namen tragen. 

Für mich war und blieb die
NPEA eine ideale Ausbildungsstät-
te für junge Menschen, ideal in der
Schulung von geistigen, körper-
lichen und charakterlichen Fähig-
keiten und der Förderung des Ge-
meinschaftsdenkens. Ein solches
Urteil mag für Außenstehende und
besonders aus heutiger Sicht, ei-
ner Zeit, in der weniger das „Wir“
als mehr das „Ich“ eine Rolle
spielt, pathetisch und überzogen
klingen. 

Wir haben zu unserer Zeit eine
andere NPEA kennengelernt – keine
Spur von „einem fatalen System“!
Aber, wenn man ein solches darstel-
len will, schafft der Regisseur die
dazu nötigen Voraussetzungen, auch
wenn sie völlig einseitig sind und
mit der Realität nichts mehr gemein
haben. Solche Erlebnisse, die in ih-
rer Menschenunwürdigkeit kaum zu
überbieten sind, sind mir unbe-
kannt.

Wollte der Regisseur wirklich „die
Generation von damals nicht von
oben herab verurteilen, sondern ih-
re Erfahrungen verständlich ma-
chen?“ Dann hätte er die wirklichen
Erfahrungen anders und nicht so
einseitig bringen müssen. Eine sol-
che Härte, ja Brutalität und Un-
menschlichkeit, solche Schreihälse
als Erzieher oder sogar als „Jung-
mann-Hundertschaftsführer“ habe
ich nicht kennengelernt. Deshalb
frage ich mich, ob der Film den ge-
wollten Effekt wirklich erzielt hat
oder ob es dazu nötig war, eine sol-
che Quälerei darzustellen, die letzt-
lich die beiden jungen Menschen
zerbrechen mußte. 

Zu manchem, was ich in den letz-
ten Tagen seit Erscheinen des Films
gehört und gelesen habe, ließe sich
noch weit mehr sagen.

Claus Cordsen, 
Kiel

Eine ideale Ausbildungsstätte für junge MenschenUnterschiedliche Verhältnisse
Betr.: „Über Kameradschaft in ei-
nem fatalen System“ (Folge 3)

Ihrer Wertung des Films kann ich
aufgrund meiner sechsjährigen Na-
pola-Zeit voll beipflichten. Ich habe
die Nationalpolitische Erziehungsan-
stalt (NPEA) Schulpforta bei Naum-
burg von Ostern 1936 bis zu meiner
Einberufung zur Kriegsmarine im
März 1942 besucht. Sicher waren die
Erziehungsmethoden dort nicht so
kraß wie in manchen Szenen des
Films dargestellt. In der ehemaligen
humanistischen „Landesschule zur
Pforte“ mit einer damals 400jährigen
Schultradition waren sie in körper-
licher und politischer Hinsicht deut-
lich „milder“ als in der nur zehn Ki-
lometer entfernten NPEA Naumburg,
einer ehemaligen Kadettenanstalt.
Wenn es in der Filmkritik heißt, daß
„sich viele Ex-Napolaner dem Film

verweigern“, dann liegt das in den
sehr unterschiedlichen Verhältnissen
in den fast 40 Napolas begründet.

Ein weiteres Merkmal für eine
Schüler-Bewertung des Films ist die
Frage nach dem Zeitpunkt und der
Dauer seiner Napola-Erziehung.
Nach meiner Erfahrung war jeden-
falls in den ersten Jahren ab 1936 bis
zum Kriegsbeginn die kampf- und
wehrsportliche Ausbildung nicht we-
sentlich ausgeprägter als in der Hit-
ler-Jugend im Umfeld. Mit Kriegsbe-
ginn erhielt sie zunehmend stärkeres
Gewicht, gefördert durch die Wehr-
macht und Waffen-SS, denn beide
hatten größtes Interesse an Führungs-
nachwuchs. 1942 – das Jahr, in dem
der Film spielt – war eine Situation
erreicht, in der Ereignisse sein kön-
nen, die den Filmszenen in ihrer
Kernaussage nahe kommen.

Auch ich wurde durch die politi-
sche Erziehung, übrigens auch über
das Schüler-Theater, in die Irre ge-
führt. Mir wurde jedoch auf anderen,
für den Lebensweg entscheidenden
Gebieten eine erstklassige Ausbil-
dung zuteil, für die ich dankbar bin.
Das bestätigt auch die Erkenntnis ei-
nes unserer Erzieher bei einem Tref-
fen vor einigen Jahren, die sinngemäß
lautete: „Wir haben Euch zwar zu fal-
schen Zielen erzogen, aber aus Euch
ist dennoch etwas geworden!“

Hans Rettkowski, Oldenburg

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.
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Im Schloß Grünhoff, dem im
Frühjahr 1815 von König Frie-
drich Wilhelm III. dem General

Friedrich Wilhelm Freiherr von Bü-
low Graf von Dennewitz (1755–
1816) für seine Verdienste in den Be-
freiungskriegen 1813 bis 1815 verlie-
henen Dotationsgut im Samland bei
Cranz (vgl. Folge 26 / 2003), befand
sich laut „Dehio-Handbuch der
deutschen Kunstdenkmäler“ von
1952 eine „bemerkenswerte fami-
liengeschichtliche Sammlung aus
der Zeit der Napoleonischen Krie-
ge“. Seines Grundbesitzes sowie sei-
ner Stellung als Generalgouverneur
von Ost- und Westpreußen und
kommandierender General konnte
sich Bülow nur kurz erfreuen. Nur
sechs Wochen nach seiner Rückkehr 
nach Königsberg am 11. Januar 1816
verstarb er am 25. Februar im Alter
von 61 Jahren infolge einer sich auf
der Jagd zugezogenen Erkältung. Er
hinterließ eine 25jährige Frau mit
vier Kindern, darunter seinen vier
Jahre alten Stammhalter Albert
(1811–1887).

Einige der „historisch merkwürdi-
gen Gegenstände“ aus dem Nachlaß
des Generals hat 1908 sein jüngster
Enkel, der Kunstmaler Wilhelm Graf
Bülow von Dennewitz (1856–1929),
der auch die gotische Grabkapelle
in Grünhoff in einem Aquarell fest-
gehalten hat, in dem Aufsatz „Grün-
hoff und der historische Nachlaß
des Siegers von Dennewitz“ bekannt
gemacht. Von besonderem Zeugnis-
wert sind die beiden darin reprodu-
zierten Bleistiftzeichnungen, die
von einem Teil dieser Erinnerungs-
stücke die einzigen Bilddokumente
darstellen. Der Enkel des Generals
schreibt, daß diese in Grünhoff „lei-
der einem weiteren Besucherkreis
nicht zugänglich gemacht werden“
könnten und er „daher einige Abbil-
dungen derselben mit entsprechen-
den Erläuterungen“ gebe.

Aus Adolf von Bülows Familien-
buch von 1914 erfahren wir mehr
über diesen Kunstmaler: Er kam
1870, als seine Eltern nach Süd-
deutschland übersiedelten, auf das
Gymnasium in Hannover, machte
hier 1876 das Abitur und „widmete
sich dann sogleich der edlen Kunst
der Malerei, für die er von Jugend
auf hervorragende Begabung zeig-
te“. Er studierte an den Kunstakade-
mien in München und Dresden, wo
damals sein Vater seine letzten Le-
bensjahre zubrachte. Darauf war er
als selbständiger Künstler längere
Zeit in München tätig, wo er Mit-
glied der dortigen Künstlergenos-
senschaft wurde. Seine ersten Ar-
beiten, mit denen
er in den Ausstel-
lungen im König-
lichen Glaspalast
zu München ver-
treten war, gehör-
ten dem Genrefa-
che an. Auch malte
er damals mehrere
Porträts, wovon eines in die Interna-
tionale Ausstellung im Glaspalast
aufgenommen wurde. Später wid-
mete er sich mehr und mehr der
Landschaftsmalerei. 1907 ist er nach
Dießen am Ammersee, einer Kolo-
nie Münchener Künstler, übergesie-
delt, wo er schon früher mehrere
Sommer Studien halber verbracht
hatte.

„Dießen (Oberbayern)“ ist denn
auch 1908 als Wilhelms Wohnort auf
dem Titelblatt der von ihm mither-
ausgegebenen Zeitschrift Der Wan-
derer durch Ost- und Westpreußen
angegeben, in der die Zeichnungen
der Ehrengeschenke des Generals
erschienen und für die er weitere
Beiträge mit Zeichnungen verfaßte.
Die „Erinnerungsgegenstände an
den General Grafen Bülow von Den-
newitz in Grünhoff“ und weitere Do-
kumente werden in Adolf von Bü-

lows Familienbuch von 1911 und
1914 aufgeführt und erweitert, aber
nicht – auch nicht später – abgebil-
det.

Noch aus dem Jahresbericht des
Vereins für die Geschichte von Ost-
und Westpreußen von 1936 erfährt
man, daß die Mitglieder am 13. Juni in
zwei Omnibussen einen Ausflug nach
Pobethen und Grünhoff unternah-
men: „In Grünhoff zeigte Graf Bülow-
Dennewitz das Schloß und Erinne-
rungsstücke aus dem Besitz seiner
Vorfahren“. Dieser Graf Bülow-Den-
newitz dürfte Urenkel Dietrich Graf
Bülow von Dennewitz (1886–1957),
möglicherweise aber auch bereits
dessen damals 22jähriger Sohn Frie-
drich-Wilhelm (geboren 1913) gewe-
sen sein. Der Ururenkel übernahm als
letzter Besitzer von Grünhoff 1940
das seit 1928 verpachtete Gut und be-
zog noch 1943 mit seiner Familie ei-
nen Teil des Schlosses. Nach dem
Zweiten Weltkrieg war er literarischer
Sprecher des Südwestfunks und lebt
heute 91jährig bei Baden-Baden.

Bei der Flucht im Januar 1945
konnte Friedrich-Wilhelm Graf Bü-
low von Dennewitz mit seiner Frau
Elisabeth (geboren 1914) nur einen
Teil der Ehrengeschenke – auch der
auf der Zeichnung abgebildeten – in
den Westen retten. Dafür hat der Ur-
urenkel die Briefe des Generals an
seine Frau Pauline Juliane geborene
von Auer (1790–1842) aus den Be-
freiungskriegen gerettet, wie sein
jüngerer Bruder Manfred (1919–
2001) und dessen Frau Renate (gebo-
ren 1924) im Vorwort ihrer 1964 an
das Ostpreußische Landesmuseum
in Lüneburg gegebenen maschinen-
schriftlichen Kopie der Umschrift

der Briefe bezeu-
gen.

Die Archivalien,
Ehrengeschenke,
Orden und so wei-
ter befanden sich in
einem Panzer-
schrank und einer

Mahagoni-Servante (Empire) im Gar-
tensaal beziehungsweise in der Bi-
bliothek des Schlosses. 1922 waren
sie unter Denkmalschutz gestellt
worden.

Provinzialkonservator Richard
Dethlefsen hat sich „mit Rücksicht
auf den geschichtlichen Wert, den die
Sachen wegen der Persönlichkeit des
Generals haben, dafür ausgespro-
chen, daß ein besonderes öffentliches
Interesse besteht, sie geschlossen im
Inland zu bewahren und vor Zersplit-
terung und gar Abverkäufen ins Aus-
land zu schützen“. So steht es in ei-
nem Dokument im Staatlichen
Archiv in Allenstein, wo sich heute
ein großer Teil der Bestände des ehe-
maligen Provinzialdenkmalamtes in
Königsberg befindet.

Ein erster Teil der Ehrengeschenke
soll an dieser Stelle aus Anlaß der

250. Wiederkehr des Geburtstags des
bedeutenden Generals kommenden
Mittwoch vorgestellt werden. Da ist
zunächst der auf der Zeichnung um
1908 sichtbare Pokal der Königlichen
Porzellan Manufaktur Berlin mit Mi-
niaturmalereien, eine Ehrengabe der
Offiziere seines Stabes für die drei-
malige Rettung Berlins 1813. Der bis-
her nicht publizierte Pokal ist als
Leihgabe des Ururenkels im Ostpreu-
ßischen Landesmuseum ausgestellt.
Das goldgrundige, handbemalte Ge-
fäß von 17 Zentimeter Höhe mit kö-
nigsblauer Zeptermarke der 1763 von
Friedrich dem Großen gegründeten
Manufaktur zeigt in drei Bildfeldern
Allegorien in Kalt-
farben auf die Ge-
fechte beziehungs-
weise Schlachten
bei Luckau, Groß-
beeren und Denne-
witz und darunter
jeweils einen vier-
zeiligen Spruch
und auf dem Fuß „Berlin zum ersten-
mal“, „zweitenmal“ beziehunsgweise
„drittenmal“ „gerettet durch Bülow“.
Das Sinnbild auf die dem Grafen den
Beinamen gebende „Schlacht bei
Dennewitz am 6ten September 1813“
zeigt eine aus Fahnen, Mörsern, Lan-
zen und anderem Kriegsgerät zu-
sammengestellte Trophäenpyramide,
über die sich der Preußische Adler
mit Krone, Schwert und Palmzweig
erhebt. Im Hintergrund rechts ist das
Dorf Dennewitz angedeutet. „Heiß
war der Kampf, doch / herrlich sind
die Früchte, / und nur allein mit /
Preußen Blut errungen“, wird die
Schlacht kommentiert.

Am 19. September 1813 schreibt
Bülow seiner Frau Pauline: „Auf mei-
nen ersten vorläufigen Bericht der
Schlacht von Dennewitz habe ich
Antwort vom Könige. Er ist höchlich
erfreuet und hat mir das höchste Mi-
litairische Ehren Zeichen was in die-
sem Kriege gegeben wird, das Groß
Kreuz des Eisernen Kreutzes über-
sandt.“ Dieser Orden ist auf der
Zeichnung auszumachen.

Den ebenfalls abgebildeten „golde-
nen mit Diamanten gezierten“ Eh-
rendegen schenkte Wilhelm Frie-
drich Prinz von Oranien-Nassau
(1772–1843), der am 2. Dezember
1813 nach seiner Rückkehr aus dem
englischen Exil in Amsterdam als
Wilhelm I. zum König der Niederlan-
de ausgerufen wurde, Bülow für die
Befreiung seines Landes 1813/14.
Dieser Degen konnte 1945 nicht ge-
rettet werden. Er gehört zu den vor
der Flucht im Schloßpark vergrabe-
nen Waffen. Wie Karl August Varnha-
gen von Ense in seiner Biographie
über das „Leben des Generals Grafen
Bülow v. Dennewitz“ (1853) berich-
tet, trug die mit blauen Stahlarabe-
sken eingelegte Klinge die Namen
„Doesburg, Arnheim, Herzogen-
busch und Gorkum“. Es sind dies die
von Bülow in Holland eroberten Fe-
stungen. 

An Bülows „wichtigen Antheil an
dem glänzenden Sieg“ von Belle-Alli-
ance, wie der König in einer Ordre
wertet, erinnerten im Schloß Grün-
hoff eine vergoldete und in Kaltfarben
handbemalte Tasse mit Untertasse
wiederum der KPM, die auf rosa
Grund mit goldenen Ornamenten
sein Porträt mit dem Spruch „Er kam
zur rechten Stunde“ beziehungsweise
den Lageplan der Schlacht zeigt. Sie
ist, wie Dietrich Graf Bülow von Den-
newitz in dem im Allensteiner Archiv
erhaltenen Verzeichnis der „Gegen-
stände des Familiengutes“ von 1922
vermerkt, ein „Geschenk der Berliner
Studentenschaft aus Dankbarkeit für
das entscheidende Eingreifen in der
Schlacht“. In der Tat findet sich auf
der Unterseite des Fußes der auf der
Zeichnung fehlenden, aber heute
ebenfalls im Ostpreußischen Landes-
museum ausgestellten Tasse die Wid-
mung „Aus Dankbarkeit“.

Vor allem aber haben bis heute zwei
besondere Trophäen Bülows aus der
Schlacht von Waterloo überdauert, die
auf der Zeichnung von 1908 erschei-
nen. Es sind dies das Paar silberne
Sporen Napoleons und das grünsam-
tene Kissen mit goldgestick-
tem „M“, dem Anfangsbuchstaben des
Vornamens dessen zweiter Frau Marie
Luise, der Tochter Kaiser Franz I. von
Österreich. Sie stammen aus der bei
Genappe südlich von Belle Alliance in
der Nacht vom 18. auf den 19. Juni bei
der Verfolgung des Feindes von den
preußischen Truppen, und zwar dem
zum Königlich-Preußischen 15. Infan-

terie-Regiment ge-
hörenden Füsilier-
bataillon, erbeute-
ten Reisewagen Na-
poleons. Die beiden
Beutestücke wur-
den Bülow, den der
König mit Kabi-
nettsordre vom

11. Juli zum Chef dieses Regiments er-
nannte, zugesprochen.

Was bei Genappe erbeutet wurde,
war nicht nur die sechsfach bespann-
te Kutsche Napoleons, eine so ge-
nannte „Berline“, sondern die gesam-
te Equipage, die aus verschiedenen,
ineinander gefahrenen Wagen be-
stand. Die Kutsche selbst wurde Fürst
Blücher von Wahlstatt, dem 73jähri-
gen Oberbefehlshaber der preußi-
schen Truppen, geschenkt. Als Major
von Colomb, Blüchers Schwager, am
19. Juni dem in der Kutsche sitzenden
Feldmarschall eine Meldung zu ma-
chen hatte, soll dieser, indem er den
darin gefundenen Hut und Degen Na-
poleons aufsetzte beziehungsweise an
die Seite nahm, gefragt haben: „Wie
gefall ich ihm so?“ Den Hut, den De-
gen und die Orden übersandte Blü-
cher dem König, der sie in die Kunst-
kammer des Berliner Schlosses
bringen ließ.

Der größte Teil der Beute war noch
1933/34 in der Sonderausstellung
„Der Reisewagen Napoleons I. und
die Blücherbeute von Belle-Alliance“
im Berliner Zeughaus versammelt.
Hier wurden auch die Sporen und
das Kissen als Leihgabe aus Schloß
Grünhoff gezeigt. Der Ausleihe nach
Berlin verdanken wir die einzigen Fo-
tos von den beiden Trophäen im
Bildarchiv des Deutschen Histori-
schen Museums. Während die Kut-
sche auf Blüchers Gut Krieblowitz
bei Breslau wohl 1945 vernichtet
worden ist und die Orden Napoleons
heute als Kriegsbeute im Histori-
schen Museum Moskau verwahrt
werden, haben neben den sich bei
der Familie befindlichen Sporen und
dem Wagenkissen auch der Hut und
der Degen überdauert. Sie werden
hoffentlich in der neuen Daueraus-
stellung des Deutschen Historischen
Museums (DHM) im Zeughaus Unter
den Linden, die spätestens zu Beginn
des Jahres 2006 eröffnet werden soll,
zu sehen sein. Heinrich Lange
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»Historisch merkwürdige Gegenstände«
Wo die Zeugnisse der Siege des Generals Graf Bülow von Dennewitz geblieben sind

„Die historisch merkwürdigen Gegenstände, welche dem Nachlaß des
Siegers von Dennewitz und Großbeeren entstammen“: Bleistiftzeich-
nung von Wilhelm Graf Bülow von Dennewitz, um 1908 Foto: Archiv

Möglicherweise werden
Napoleons Sporen

im DHM zu sehen sein

Nur teilweise wurden
die Ehrengeschenke

in den Westen gerettet

Sorgen vor Feier

Ganz unten

Fünf Monate vor den russischen
750-Jahr-Feierlichkeiten begin-

nen Königsbergs Stadtplaner, sich
um den Baumbestand auf dem
Kneiphof rund um den Dom und
den sogenannten Skulpturenpark
auf der Dominsel, die bei den Rus-
sen als Sehenswürdigkeit der Stadt
gelten, zu sorgen, denn die Russen
wollen das Stadtjubiläum vorwie-
gend im traditionellen Zentrum der
Pregelstadt, das heißt auch auf dem
Kneiphof, feiern. 

Nachdem sie sich jahrzehntelang
um die Umwelt und die Pflege von
Grünanlagen wenig gekümmert ha-
ben, stellen sie nun plötzlich fest,
daß die zum Teil exotische und wert-
volle Baumsammlung, die bereits in
den 60er Jahren des 19. Jahrhun-
derts angelegt worden ist, dringend
der Pflege bedurft hätte. Das einst
prächtige Gelände gleicht heute ei-
nem vernachlässigten Waldgürtel:
undurchdringliches Dickicht aus
Wildgewächsen, die sich in der Na-
tur selbst aussäen, wie der wild
wachsende Holunder, haben das Ge-
äst seltener Gehölze buchstäblich
verschlungen. Viele Bäume sind von
Krankheiten befallen. Zwar werden
zur Zeit die Bäume in Form ge-
schnitten, doch gibt es wenig Grund
zum Optimismus. 

Das kunsthistorische Museum des
Gebiets, zu dem der „Skulpturen-
park“ organisatorisch gehört, hatte
sich viele Male an die Kulturverwal-
tung der Stadt gewandt mit der Bitte,
die im Jahr 2000 begonnene fach-
männische Untersuchung des Parks
durch Baumspezialisten fortzuset-
zen, um die erkrankten Bäume aus-
findig zu machen, die gefällt werden
müßten, um nicht auch die rest-
lichen Bäume zu gefährden. Das Mu-
seum bat darum, Geld zur Verfügung
zu stellen, um den Baumbestand im
Park in Ordnung zu bringen. Die
kurze Antwort lautete, es sei nicht
möglich, die hierfür nötigen Mittel
aufzutreiben. Allein für die Grund-
pflege seien 700.000 Rubel (rund
19.000 Euro) notwendig, sagt Inna
Mirontschuk, Leiterin des Skulptu-
renparks. Mit den Baumschnittar-
beiten müsse man sich jedoch beei-
len, weil die Gehölze bereits ab
März wieder neu austreiben.

Die städtische Gartenbaufirma
„Stadtgarten“ hat bereits ohne Be-
zahlung mit den ersten notwendigen
Arbeiten begonnen; bislang hat sie
ein Drittel der Bäume in Ordnung
gebracht. Um aber im Sommer einen
neu angelegten Park zu erhalten mit
Blumenrabatten und Sitzbänken, der
sowohl die Einwohner als auch die
Touristen zum Verweilen einlädt,
müßten die Arbeiten dringend fort-
geführt werden. Nun hoffen die Mu-
seumsmitarbeiter auf private Spen-
der, die helfen, Königsbergs Zen-
trum in einen Ort der Ruhe und
Schönheit zu verwandeln. MRK

Ermland und Masuren ist von al-
len polnischen Woiwodschaften

nicht nur die mit der höchsten Ar-
beitslosigkeit (vgl. Folge 5), sondern
auch die mit den schlechtesten Aus-
sichten auf ein schnelles Wirtschafts-
wachstum. Zu diesem Ergebnis sind
zumindest britische Experten ge-
kommen. In einer von ihnen erstell-
ten Rangfolge aller Regionen der Eu-
ropäischen Union, die in der
polnischen Zeitung Rzeczpospolita
veröffentlicht worden ist, nimmt das
südliche Ostpreußen den 48. Platz
ein. Bewertungskriterien der Briten
waren unter anderem der Zugang zu
billigen und qualifizierten Arbeits-
kräften, das aktuelle Wirtschafts-
wachstum und der Erfolg bei der
Einwerbung von EU-Subventionen.
An der Spitze der Rangfolge stehen
Prag und Budapest. Von den polni-
schen Woiwodschaften schnitt Maso-
wien mit Platz 18 am besten ab. �
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Lewe Landslied 
und Familienfreunde,

Überraschungen sind immer gut,
und unsere Familie ist immer für
Überraschungen gut. Doch von de-
nen will ich heute nicht berichten –
die sammele ich für ein Kompakt-
paket „Erfolge“ –, denn es sind wie-
der so viele Suchwünsche gekom-
men, daß ich diesen Vorrang geben
muß. Und bleiben dabei doch beim
Thema, denn auch Monika Trout-
man aus Florida will ihren Vater zu
seinem 80. Geburtstag überraschen.
Mit Erinnerungen an seinen Hei-
matwohnort Lötzen und mit Glück-
wünschen von alten Bekannten und
auch Unbekannten, die ihm über
das alte Lötzen berichten. Aber
auch an Neuigkeiten ist der alte
Herr, der im Krieg ein Bein verlor
und nie wieder „zu Hause“ war,
interessiert. Walter Wischnewski
stammte aus Staßwinnen (Eiser-
mühl), seine Eltern waren Karl und
Anna Wischnewski, der Großvater
hieß Michael Wischnewski. Viel
mehr konnte uns Frau Troutman
nicht mitteilen, aber vielleicht ge-
nügen diese Angaben, um ihren Va-
ter zu überraschen, wenn sie ihm
am 18. Juni zum 80. gratuliert. (Mo-
nika Troutman, 6390 Albritton rd.
Walnuthill, Fl. 32568, USA, Telefon
8 50/ 3 27 / 60 07, E-Mail:
monikatroutman@hotmail.com.)

Seit Wolfgang Förster unsere Zei-
tung bezieht, liest er sorgfältig jede
Zeile in der Hoffnung, Landsleute
aus Reichensee / Rotwalde zu fin-
den, um vielleicht etwas über sei-
nen Urgroßvater Karl Wenzek und
seine Großmutter Marie Dusella er-
fahren zu können. Bisher vergeb-
lich, aber das kann ja nun bei der
gezielten Suche an-
ders werden. Wolf-
gang Förster, * 31. Ja-
nuar 1940 in
Bartenstein, ist der
Sohn von Georg För-
ster, * 25. Oktober
1910 in Hindenburg,
und dessen Frau Lot-
te geborene Dusella.
Das Ehepaar hatte
außer Wolfgang
noch einen Sohn,
Dietmar. Die Familie
lebte zuletzt in der Scharnhorststra-
ße 10 in Bartenstein, wo der Stabs-
feldwebel stationiert war. Georg
Förster fiel im November 1943 im
Frontabschnitt Mitte in Rußland.
Wer kannte Georg Förster und kann
seinem Sohn, der ja erst drei Jahre
alt war, als der Vater fiel, etwas über
ihn sagen? Die Familie seiner Mut-
ter weist nach Reichensee / Rotwal-
de, Kreis Lötzen. Wer kannte die Fa-
milien Karl Wenzek und Dusella?
Lebt noch jemand von der Familie
Golz aus Reichensee, die Nachbarn
der genannten Familien waren?
Über jede Zuschrift würde sich
Herr Förster freuen. (Wolfgang För-
ster, Zeisigweg 2 in 91466 Ger-
hardshofen, Telefon 0 91 63 / 15 62.)

„Seit Jahren suche ich zwei Ver-
wandte aus Insterburg. Zuletzt
denkt man vielleicht an das Richti-
ge!“ Und damit meint Heinz Stern-
berg unsere Zeitung und wohl spe-
ziell unsere Familie. Hoffen wir, daß
es auch so ist. Zu den Gesuchten ge-
hört sein Onkel Friedrich Sternberg,
* 1906 in Insterburg, wohnhaft am
Pregelberg 6, später General-Litz-
mann-Straße. Friedrich Sternberg
war Berufssoldat bei der Kavallerie
im Rang eines Feldwebels oder
Oberfeldwebels. Frau und Kinder
sind verstorben, die noch lebende
87jährige Schwester kann keine nä-
heren Angaben machen. Er besuch-
te die Familie seines Neffen noch
1944 in Berlin, von da an hat sie
nichts mehr von ihm gehört. Wer
weiß etwas von ihm und seiner Fa-
milie? Der zweite Gesuchte, Paul
Pallat, * 1913, auch ein Onkel von
Heinz Sternberg, wohnte ebenfalls
am Pregelberg in Insterburg. Paul
Pallat war während des Krieges im
Flugzeugwerk Heiligenbeil tätig,

wurde dann zum Volkssturm einge-
zogen und soll dort auch gefallen
sein. Heinz Sternberg, 75, jetzt der
Letzte seines Stammes, möchte nun
gerne noch so viel wie möglich
über seine Familie erfahren. (Heinz
Sternberg, Mühlgrabenstr. 2 in
73529 Schwäbisch-Gmünd.)

Ja, je später man auf Spurensuche
geht, desto schwieriger wird sie,
denn dann ist niemand mehr da,
den man fragen könnte. Leider hat
man da jahrzehntelang was ver-
säumt! Zu dieser Erkenntnis kommt
auch Burglinde Cichon, geborene
Berger, * 1943 in Burgsdorfshof,
Kreis Ebenrode einem Vorwerk von
Groß Trakehnen, die nach Angaben
über den Verbleib ihres Großvaters
und anderen Verwandten sucht.
Diese Lücke in der Familienfor-
schung möchte sie gerne schließen,
vielleicht hilft ihr nun unsere Fami-
lie. Der Großvater Gustav Berger
(Geburtsdatum unbekannt) war bei
der Reichsbahn tätig und wohnte
zuletzt in Eydtkau, Hindenburgstra-
ße. Die Familie stammte aus dem
Kreis Pillkallen wie auch seine er-
ste Frau Johanna Schettulat, die aus
Uszpiaunen (Kiesdorf) kam. Aus
dieser Ehe gingen mehrere Söhne
und eine Tochter hervor. Sohn Al-
bert, * 1907, ist der Vater von Frau
Cichon, er fiel 1943 in Weißruß-
land. Von seinen Geschwistern
weiß sie nichts, außer, daß die
Tochter Lene oder Helene hieß. Gu-
stav Bergers zweite Frau war Olga
Berger geborene Kernke verwitwete
Gennrich, die aus ihrer ersten Ehe
zwei Töchter und den Sohn Otto
hatte. Gustav und Olga Berger wur-
de etwa 1939 ein Sohn geboren,
Heinz oder Karl-Heinz, genannt
„Heini“. Das Schicksal riß alle aus-

einander. Olga Berger wurde von
den Russen verschleppt und ver-
starb 1945 in Sibirien. Der kleine
Heini wird seit 1945 vermißt, als er
bei Schlobitten in russische Hände
fiel, sein Schicksal ist unbekannt.
Gustav Berger soll den Krieg über-
lebt und gemeinsam mit einem
Sohn aus erster Ehe gelebt haben,
ebenso wie sein Stiefsohn Otto
Gennrich. Sicher gibt es von den
Geschwistern und Stiefgeschwi-
stern ihres Vaters Nachkommen,
meint Burglinde Cichon, die glück-
lich wäre, wenn sich eine Spur zu
diesen ergeben würde. Vielleicht
helfen da auch unsere Leserinnen
und Leser mit, denen die Genann-
ten bekannt waren oder sind. Lei-
der sind ja nicht alle Landsleute
Bezieher unserer Zeitung, dann
würden wir noch viel erfolgreicher
sein! (Burglinde Cichon, Wittenber-
ger Weg 8 in 84036 Landshut – An-
loh, Telefon 08 71 / 5 34 20.)

Aus dem Kreis Pillkallen stammt
auch der Vater von Esther Neuge-
bauer, die über uns nun ihren drit-
ten Anlauf nimmt, etwas über des-
sen Tod zu erfahren. Soviel haben
die bisherigen Ermittlungen erge-
ben: Emil Mett, * 03. August 1902 in
Bartschen, Landwirt, verheiratet,
vier Kinder, war zuletzt beim Volks-
sturm im Samland eingesetzt. Sein
Truppenteil war die 3. Panzer-Ar-
mee. Die letzte von ihm selbst ver-
faßte Nachricht kam Mitte Januar
1945 aus Breitenstein, er soll dann
im Raum Pelleningken (Strigen-
grund) bei Insterburg gekämpft ha-
ben. Leben noch Kameraden, die et-
was über seinen Verbleib sagen
können? Er dürfte noch in der Hei-
mat gefallen sein, aber es gibt darü-
ber keine gesicherte Auskunft. –

Frau Neugebauer hängt noch einen
kleinen Wunsch an: Sie sucht Lese-
bücher für das 3. und 4. Schuljahr –
auch geliehen, nur „um mal reinzu-
gucken“. Sie wurde in Krähenberge
(früher Warnakallen) eingeschult,
besuchte aber dann die Schule in
Burgkampen (Jentkutkampen). Viel-
leicht melden sich ja auch ehemali-
ge Mitschüler und Mitschülerin-
nen? (Esther Neugebauer, Liliengas-
se 14 in 01067 Dresden, Telefon 03
51 / 4 90 14 40.)

Anscheinend hat sich niemand
auf die Frage von Hans Dzieran ge-
meldet, die wir im vergangenen
Oktober veröffentlichten, weil er
mich erneut darum bat, da die Zeit
dränge. Herr Dzieran möchte näm-
lich bald nach Bartenstein fahren –
auf Spurensuche, denn dort wohnte
sein Großvater mütterlicherseits.
Ältere Bartensteiner werden sich
vielleicht noch an das Schild
„Schneidermeister Ludwig Melzer –
für Civil und Militär“ erinnern. In
welcher Straße befand sich das
Haus? Es dürfte doch möglich sein,
Herrn Dzieran auf die richtige Spur
zu bringen! (Hans Dzieran, Rosen-
hof 15 in 09111 Chemnitz.)

Wenn ich diesen Wunsch schon
als schwierig bezeichnete, wie und
wo soll ich denn den folgenden ein-
gliedern? Vielleicht unter „aus-
sichtslos“? Immerhin reizt die Fra-
ge, denn es ist ja schon oft
behauptet worden, daß die Ost-
preußische Familie Unmögliches
möglich macht! Und immerhin ist
die Frage von Walter Grossmann –
einen Wunsch von ihm hatten wir
in der letzten Folge gebracht –
außergewöhnlich und interessant.
Er entdeckte nämlich auf einer

Englandreise in der
Pionier-Kaserne von
Chatem bei London
einen Gobelin, der
zweifellos aus
D e u t s c h l a n d
stammt. Der große
Wandteppich hängt
dort im Offizierska-
sino und zeigt das
Deutsche Reich in
den alten Grenzen.
Auf dem freien Feld
„Nordsee“ befinden

sich vier Städtewappen. Das Stück
muß aus den 30er Jahren stammen,
denn es sind auch verschiedene
NS-Symbole eingearbeitet. Der Go-
belin soll laut Auskunft des die Rei-
segruppe betreuenden Offiziers in
einem Keller in Berlin gefunden
worden sein. Man wüßte gerne, wo
der Wandteppich ursprünglich hing
und würde ihn – so äußerte sich je-
denfalls der Betreuer – auch zu-
rückgeben. Nähere Auskunft erteilt
Walter Grossmann. Ach ja, einen
dritten Wunsch hat er auch noch:
Gesucht wird ein Büchlein, das un-
gefähr den Titel trägt: „Und meine
Brüder tatest ferne von mir“. Es
handelt von einem etwa 15jährigen
Jungen aus dem südlichen Ostpreu-
ßen, der nach Sibirien verschleppt
wurde. (Walter Grossmann, Wil-
helm-Busch-Ring 45 in 59174 Ka-
men-Methler, Telefon 02 30 / 73 16
10.)

Und da wir schon auf der Bücher-
suche sind: Marianne Canditt
wünscht sich das alte Buch „Mär-
chen aus dem Bernsteinlande“, her-
ausgegeben von Gustav Grannas,
gesammelt und aus dem Plattdeut-
schen übertragen von Hertha Grud-
de, erschienen im Verlag Gräfe &
Unzer, Königsberg. Zur Erklärung:
Das Buch hat trotz Titel-Ähnlichkeit
nichts mit meiner CD „Märchen aus
dem Bernsteinland“ zu tun! (Mari-
anne Canditt, Dohlenweg 45 in
32429 Minden, Telefon 05 71 / 5 64
40.)

Eure

Ruth Geede

Geld für Kanal

Sondermünze

Subventionen

Fremdsprachen

Der Sejm, das polnische Parla-
ment, hat auf Antrag des Abge-

ordneten Jan Antochowski drei
Millionen Zloty (747.111 Euro) für
den Oberländischen Kanal bewil-
ligt, nachdem sich mehrere Aus-
schußmitglieder vor Ort ein Bild
von der Lage gemacht hatten. Das
Geld soll für die Vertiefung und eine
Uferbefestigung, die den Kanal vor
dem Zuwachsen schützt, ausgege-
ben werden. Am vordringlichsten ist
die Kanalvertiefung. So gibt es Stel-
len, wo schon jetzt eine Schiffahrt
unmöglich ist. Bereits seit vier Jah-
ren sind die Fahrten nach Deutsch
Eylau abgesagt. Dort fahren nur
noch Kajaks und kleine Boote. Un-
tiefen befinden sich auch auf der
Kanaltrasse nach Elbing. Der polni-
sche Staat ist eingesprungen, da sich
der Regionalvorstand der Wasser-
wirtschaft in Danzig, der den Kanal
und das Weichseldelta verwaltet, fi-
nanziell überfordert sah. So verfügte
er letztes Jahr nur über einen Etat
von fünf Millionen Zloty (1.245.185
Euro), von denen allein drei Millio-
nen letzten Winter dafür ausgege-
ben wurden, die Weichsel mit Hilfe
von Eisbrechern schiffbar zu halten.
Für dieses Jahr wurde der Gesamte-
tat um 13 Prozent gesenkt, was aller-
dings durch die zusätzlichen drei
Millionen Zloty mehr als kompen-
siert wird. �

Übernächsten Dienstag bringt
die polnische Staatsbank eine

Zwei-Zloty-Münze mit dem Wappen
der Woiwodschaft Ermland und Ma-
suren in Umlauf. Ab jenem Tag kann
man die Sondermünze in den Filia-
len der Staatsbank erstehen. Der
Staatsbankpräsident Leszek Bal-
cerowicz läßt es sich nicht nehmen,
das neue Zahlungsmittel im Schloß
der Woiwodschaftshauptstadt Al-
lenstein selbst zu präsentieren. Die
ersten Exemplare werden der Woi-
wodschaftsmarschall und der Erzbi-
schof des Ermlandes erhalten.

Die Ausgabe von Sondermünzen
hat in Nachkriegspolen eine fast
vierzigjährige Tradition. Im Jahre
1966 begann die polnische Staats-
bank damit. Die erste war die Zwei-
Zloty-Münze „Mieszko und Da-
browka“ aus Anlaß der 1.000-Jahr-
Feier des polnischen Staates. Drei
Jahrzehnte später wurde erstmals
das südliche Ostpreußen mit einer
Sondermünze bedacht. 1996 er-
schien in der Serie „Polnische
Schlösser“ eine Zwei-Zloty-Münze
mit dem Heilsberger Schloß als Mo-
tiv. �

Die polnische Agentur für die
Umgestaltung und Modernisie-

rung der Landwirtschaft hat ein
Programm zur Anpassung der Land-
wirtschaft an den Standard der Eu-
ropäischen Union aufgelegt. Im
Rahmen dieses Programmes können
Landwirte noch bis Ende diesen
Monats einen Zuschuß in Höhe von
25.000 Zloty (6.226 Euro) für die
Modernisierung ihres Betriebes be-
antragen. Wie Agnieszka Jankowska
von der Allensteiner Abteilung der
Agentur wissen ließ, können mit der
Finanzhilfe jene Landwirte rechnen,
die sich auf die Viehzucht speziali-
sieren und entsprechende Auflagen
bezüglich Umweltschutz und sanitä-
rer Verhältnisse erfüllen. �

Unter den Russen im mittleren
Ostpreußen ist Deutsch nach

Englisch die meistunterrichtete
Fremdsprache. Laut offiziellen An-
gaben lernen im Königsberger Ge-
biet 32.479 Schüler bei 390
Deutschlehrern die Sprache Goe-
thes und Schillers, davon 13.979 in
der Gebietshauptstadt. �

NNNNOOOOTTTTIIIIEEEERRRRTTTT
Vertreter der Woiwodschaft Erm-

land und Masuren sowie der betroffe-
nen Kommunen haben eine Ab-
sichtserklärung unterzeichnet, in der
die Wiederinbetriebnahme der still-
gelegten Eisenbahnstrecke zwischen
Ortelsburg und Bischofsburg vorgese-
hen ist. Der Betrieb der Eisenbahn-
strecke soll nur der vermuteten An-
ziehungskraft auf Touristen wegen
erfolgen und wäre insofern ein No-
vum in der Republik Polen, als hier
bisher nur Schmalspurbahnen zu
diesem Zwecke betrieben werden.
Die Idee kommt aus der Bundesrepu-
blik Deutschland, doch fehlen noch
Investoren. �

Für Barbara Samulowski hat der
Seligsprechungsprozeß begonnen.
1877 hatte die damals zwölf Jahre al-
te Worittenerin mit der ein Jahr älte-
ren Justina Schaffrinski in Dietrichs-
walde eine Marienerscheinung. Als
Folge trat Samulowski in die Gemein-
schaft der Barmherzigen Schwestern
ein. Bis zu ihrem Tode im Jahre 1950
arbeitete sie als Missionarin in Guate-
mala. Seit der Zeit der Erscheinung
ist das Marien-Sanktuarium in Die-
trichswalde ein Pilgerort der Gläubi-
gen aus dem ganzen Land. �

Aus Anlaß des 60. Jahrestages der
Eroberung Allensteins durch die Rote
Armee am 22. Januar statteten sechs
Veteranen der sowjetischen Armee
der Woiwodschaftshauptstadt einen
Besuch ab. Laut dem Mitorganisator
des Besuches Ryszard Kudy vom
Bund der früheren Berufssoldaten
und Reserveoffiziere war die Visite
für die früheren Rotarmisten eine be-
sondere Zeitreise. Die Russen trafen
sich mit Allensteiner Kombattanten,
legten Blumen auf dem Soldaten-
friedhof nieder und besichtigten die
Altstadt. �

Cranz hat einen neuen Bürgermei-
ster. In der Stichwahl setzte sich der
Generaldirektor des Bauunterneh-
mens „Selstroj“ Walerij Gubarow mit
46,26 Prozent der abgegebenen Stim-
men gegen den bisherigen Amtsinha-
ber Wladimir Schegeda durch, auf
den nur 36,66 Prozent entfielen. In
Pillau wurde der Gebietsdumaabge-
ordnete Fjodor Jaroschewitsch zum
Bürgermeister gewählt, in Insterburg
der ebenfalls dem Oblastparlament
angehörende Politiker Andrej Wino-
gradow. �

Wladimir Jegorow, Königsbergs
Gebietsgouverneur, hat den ehemali-
gen Schachweltmeister Anatolij Kar-
pow zu einer Partie in seinem Dienst-
sitz empfangen. Der Exmeister erwies
sich als höflicher Gast, denn er er-
sparte seinem Gastgeber eine
Niederlage; das Spiel endete Remis.
Als Gastgeschenk hatte Karpow ein
Schachbrett mit aus Mammutstoß-
zähnen geschnitzten Figuren mitge-
bracht, wofür sich der Beschenkte mit
einem Bernsteinkästchen mit Königs-
bergmotiven revanchierte. �

In Tapiaus 1892 gegründeter Käse-
fabrik wird wieder Käse fabriziert.
Umgerechnet rund zwei Millionen
US-Dollar haben die neuen Besitzer,
die aus dem Königsberger Gebiet
stammen sollen, in die Fabrik inve-
stiert. Ein Teil davon wurde dafür ver-
wandt, moderne Maschinen aus Po-
len, Litauen und Ungarn zu
importieren. 40 Personen haben be-
reits durch die Wiederinbetriebnah-
me einen Arbeitsplatz gefunden; 40
weitere sollen nach dem geplanten
Ausbau hinzukommen. Dann soll der
Betrieb in der Lage sein, pro Jahr
2.000 Tonnen Butter und 1.000 Ton-
nen Käse zu produzieren. Das Tapi-
auer ist damit das achte Unterneh-
men im Königsberger Gebiet, das
Kuhmilch zu Fertigprodukten verar-
beitet. �

Die Rote Armee besetzte am 13. Fe-
bruar Schwetz. Am 14. Februar folg-
ten Konitz und Tuchel, am 15. Febru-
ar Osche sowie am 16. Februar
Mehlsack. �
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ZZUUMM 9999.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
EEsskkee,, Fritz, aus Kleinpreußenwald,

Kreis Gumbinnen, jetzt Mühlenweg
11, 46519 Alpen, am 15. Februar

SScchhlleemmmmiinnggeerr,, Elfriede, aus Gutwei-
de, Kreis Ebenrode, jetzt Altenwal-
der Chaussee, 27474 Cuxhaven, am
19. Februar

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
EEcckkeerrtt,, Käthe, aus Michelau, Kreis

Samland, jetzt Lange Straße 49,
30827 Garbsen 4, am 20. Februar

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBoorroowwsskkii,, Martha, geb. Sontowski,

aus Ebendorf, Kreis Ortelsburg,
jetzt Künkel Straße 31, 41836 Hük-
kelshoven, am 14. Februar

DDiittttkkrriisstt,, Walter, aus Groß Schirrau,
Kreis Wehlau, jetzt Alpenrosenstra-
ße 2, 49811 Lingen, am 18. Februar

UUsscchhkkoorreeiitt,, Charlotte, geb. Goersch,
aus Tapiau, Horst-Wessel-Ring,
Kreis Wehlau, jetzt Kapellenstraße
18, 30916 Isernhagen, am 16. Febru-
ar

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
DDeeggeennhhaarrddtt,, Ottilie, geb. Markowski,

aus Dreimühlen, Kreis Lyck, jetzt
Am Bleidenbach 33, 35789 Weil-
münster, am 15. Februar

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
GGrruubbee,, Frieda, aus Borchersdorf, Kreis

Neidenburg, jetzt Ahornweg 2,
51766 Engelskirchen, am 20. Febru-
ar

HHaammaannnn,, Minna, geb. Pucknuss, aus
Tilsit, jetzt Lipper Straße 34, 49078
Osnabrück, am 16. Februar

SScchhääffeerr,, Eduard, aus Malshöfen, Kreis
Neidenburg, jetzt Großkühn. Weg
48, 06846 Dessau, am 17. Februar

SSeeggaattzz,, Marie, geb. Wiezorrek, aus
Deutschheide, Kreis Ortelsburg,
jetzt Bürgerbuschweg 16 B, 51381
Leverkusen, am 20. Februar

SScchhwweeiigghhööffeerr,, Charlotte, geb. Schau-
dim, aus Kreis Ebenrode, jetzt Bor-
stelerstraße 14, 27327 Schwarme,
am 14. Februar

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
NNaauummaannnn,, Gertrude, geb. Schenk, aus

Herdenau, Kreis Elchniederung,
jetzt Auf der Tötje 10, Sen.-Wohnan-
lage, 27580 Bremerhaven, OT Lehe,
am 14. Februar

NNeeuubbaauueerr,, Erna, geb. Riegel, aus
Pötschwalde, Kreis Gumbinnen,
jetzt Wilhelm-Raabe-Str. 15 b, Eise-
nack, 15732 Schulzendorf, am 20.
Februar

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
LLoorreennzz,, Hildegard, geb. Timm, aus

Roddau Perkuiken, Kreis Wehlau,
jetzt Neue Straße 53, 21073 Ham-
burg, am 15. Februar

MMaattzzeenn,, Waltraud, geb. Bertram, aus
Ortelsburg, jetzt Altersheim „NIS
PUK“, 25924 Klaxbüll/Nordfries-
land, am 20. Februar

WWiieecczzoorreekk,, Hedwig, geb. Leyk, aus
Warchallen, Kreis Neidenburg, jetzt
Feißneckblick 119, 17192 Waren, am
16. Februar

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaallsscchhuunn,, Ernst Heinz, aus Königs-

berg und Hochfließ (Augstupöh-
nen), Kreis Gumbinnen, jetzt Son-
nenweg 18, 35745 Herborn, am 20.
Februar

BBaauunn,, Gertrud, aus Petersgrund, Kreis
Lyck, jetzt Weinbergstraße 39, 34117
Kassel, am 17. Februar

JJeezziieerrsskkii,, Bruno, aus Lyck, jetzt Mont-
meyraner Straße 1, 64401 Groß-Bie-
berau, am 19. Februar

KKuurreellllaa,, Otto, aus Klein Jerutten, Kreis
Ortelsburg, jetzt Bieberstein 78,
51674 Wiehl, am 19. Februar

OOlllleesscchh,, Erich, aus Lindenort, Kreis
Ortelsburg, jetzt Straßburger Straße
8, 44823 Herne, am 15. Februar

WWoollffff,, Frieda, aus Guttstadt, Kreis
Heilsberg, jetzt Pfarrfeldsweg 63,
28279 Bremen, am 14. Februar

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaalllleerr,, Helmut, aus Talken, Kreis Löt-

zen, jetzt Schillerstraße 1, 99817 Ei-
senach, am 20. Februar

BBeenntthhiinn,, Charlotte, geb. Richter, aus Il-
lowo, Kreis Neidenburg, jetzt Alte
Templiner Straße 1, 17268 Milmers-
dorf, am 17. Februar

BBööhhmm,, Helene, geb. Löper, aus Biegie-
then, Kreis Fischhausen, jetzt Adolf-
Ledebur-Ring 2 a, 38889 Blanken-
burg, am 16. Februar

DDaaddzziioo,, Erich, aus Bartendorf, Kreis
Lyck, jetzt OT Wittkopsbostel, Lan-
genstraße 6, 27383 Scheeßel, am 14.
Februar

KKoosskkee,, Otto, aus Klein Skaten, Kreis
Wehlau, jetzt Gelnhäuser Straße 15,
63505 Langenselbold, am 20. Fe-
bruar

NNoowwoocczziinn,, Walter, aus Ortelsburg,
jetzt Fasanenweg 4, 58119 Hagen,
am 18. Februar

SScchhrrööddeerr,, Martha, geb. Wnendt, aus
Wilhelmshof, Kreis Ortelsburg, jetzt
Wildenbruchstraße 19-21, 45879
Gelsenkirchen, am 19. Februar

SSttrriieewwsskkii,, Waltraud, geb. Sypitzki, aus
Wiesengrund, Kreis Lyck, jetzt Joh.
Hosp., Sen.-Whg. 6 EG, Bleichen-
pfad 9, 26316 Varel, am 19. Februar

TTaannsskkii,, Friedrich, aus Fürstenwalde,
Kreis Ortelsburg, jetzt Buschkrug
Allee 225, 12359 Berlin, am 20. Fe-

bruar
UUrrbbaann,, Willi, aus Ebendorf, Kreis Or-

telsburg, jetzt Solmitzstraße 47,
23569 Lübeck, am 15. Februar

WWoohhllggeemmuutthh,, Arno, aus Neulinkuh-
nen, Kreis Elchniederung, jetzt Im
Vogelsholz 24, 42369 Wuppertal,
OT Ronsdorf, am 15. Februar

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AAllzzuuhhnn,, Frieda, geb. Froese, aus Groß

Friedrichsdorf, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Oberer Grifflenberg 231,
42119 Wuppertal, OT Elberfeld, am
17. Februar

BBuuttzzllaaffff,, Kurt, aus Elbings Kolonie,
Kreis Elchniederung, jetzt Lenau-
weg 4, 38304 Wolfenbüttel, am 18.
Februar

DDaanniieellzziikk--WWuullffeess,, Eva, geb. Danielzik,
aus Mykossen bei Arys, Kreis Jo-
hannisburg, und Markthausen,
Kreis Schröttesburg, jetzt Wehlstra-
ße 39, 29221 Celle, am 18. Februar

DDoolliiwwaa,, Otto, aus Grünfließ, Kreis
Neidenburg, jetzt Sekretärkamp 17,
32805 Horn-Bad Meinberg, am 18.
Februar

FFrraannzz,, Anneliese, geb. Wlottkowski,
aus Seckenburg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Hohl 38, 35683 Dillen-
burg, am 17. Februar

GGrraauu,, Otto, aus Bruchhöfen, Kreis
Ebenrode, jetzt Braunfelderstraße
128, 12309 Berlin, am 18. Februar

GGiizzyynnsskkaa,, Anna, aus Staßwinnen,
Kreis Lötzen, jetzt PL 11-513 Milki,
Staswiny, am 17. Februar

HHaanntteell,, Helga, Schwachhauser Heer-
straße 67 D, 28211 Bremen, am 16.
Februar

HHeeiissss,, Gerda, geb. Stars, aus Hochdü-
nen, Kreis Elchniederung, jetzt Am
Brennhaus 11, 65933 Frankfurt, OT
Griesheim, am 19. Februar

HHeeyydduucckk,, Elfriede, geb. Marrek, aus
Willenberg, Kreis Ortelsburg, jetzt
Heidland 9, 33100 Paderborn, am
14. Februar

KKiieewwsskkii,, Irmgard, geb. Gottaut, aus
Wehlau, Augker Straße, jetzt Win-
tersbuckstraße 63, 79539 Lörrach,
am 16. Februar

KKrraauussee,, Walter, aus Ebendorf, Kreis
Ortelsburg, jetzt Emil-Fricke-Stra-
ße 6, 31515 Wunstorf, am 20. Fe-
bruar

MMaayy,, Gerda, geb. Keis, aus Ohldorf,
Kreis Gumbinnen, jetzt Stadions-
traße 21, 41516 Grevenbroich, am
15. Februar

PPffeeiiffffeerr,, Siegfried, aus Kirchspiel
Kattenau, Kreis Ebenrode, jetzt
Dorfstraße 9, 23999 Gollwitz, am
17. Februar

RReeiissnneerr,, Liselotte, geb. Stein, aus
Wickenfeld, Kreis Ebenrode, jetzt
Ullmendestraße 1, 47445 Moers,
am 15. Februar

RReeiissss,, Gerda, geb. Kämmer, aus Qui-
litten, Kreis Heiligenbeil, jetzt Tul-
penweg 8, 66907 Glan-Münchwei-
ler, am 15. Februar

RRoossssmmaannnn,, Charlotte, geb. Jerwin,
aus Lehlesken, Kreis Ortelsburg,
jetzt Odenwaldstraße 17, 64297
Darmstadt, am 16. Februar

RRuusskkoowwsskkii,, Erich, aus Gedwangen,
Kreis Neidenburg, jetzt August-Be-
bel-Straße 11, 07580 Ronneburg,
am 14. Februar

SSaammbbiillll,, Erich, aus Funken, Kreis
Lötzen, jetzt Berliner Platz 13,
22045 Hamburg, am 20. Februar

SSaannuusszz,, Zofia, aus Wolfsee, Kreis Löt-
zen, jetzt Olsztynska 58 b, PL 11-
532 Wilkasy, Polen, am 15. Februar

SScchhmmiiddtt,, Erhard, aus Altginnendorf,
Kreis Elchniederung, jetzt Königs-
berger Straße 8, 63571 Gelnhau-
sen, am 14. Februar

SScchhmmiiddtt--GGrrooßß,, Dr. Ursula, aus Stadt-
felde, Kreis Ebenrode, jetzt So-
bernheimer Straße 22, 55568 Stau-
dernheim, am 18. Februar

SSiimmoonniinn,, Agnes, geb. Pollakowski,
aus Spiegelberg, Kreis Allenstein,
jetzt Siedlerweg 17, 26384 Wil-
helmshaven, am 18. Februar

SSkkaarrnneecckk,, Paul, aus Groß Weißensee,
Kreis Wehlau, jetzt Südstellenweg
6, 27607 Langen, am 19. Februar

TToonnaatt,, Herbert, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, jetzt Selde-

weg 13, 37154 Northeim, am 14.
Februar

WWeeiihhssss,, Ursula, geb. Bohl, aus Gru-
nau, Kreis Heiligenbeil, jetzt Ku-
chenbergstraße 121, 66540 Wie-
belskirchen, am 15. Februar

WWeerrnnkkee,, Elisabeth, geb. Behrendt,
aus Bürgersdorf, Kreis Wehlau,
jetzt Goldhammer Straße 82,
44793 Bochum, am 16. Februar

WWiieemmeerr,, Elfriede, geb. König, aus
Lehmau, Kreis Ebenrode, jetzt Tal-
straße 6, 01474 Weißig, am 14. Fe-
bruar

WWiillllee,, Else, geb. Meier, aus Lessen,
Kreis Graudenz/Westpr., jetzt Auf
dem Bruch 60, 45475 Mülheim a.
d. Ruhr, am 15. Februar

ZZaappaalloowwsskkii,, Ruth, geb. Bienk, aus
Ortelsburg, jetzt Sperberweg 9,
45772 Marl-Hamm, am 14. Febru-
ar

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AArrmmoonnss,, Edith, aus Berndhöfen,

Kreis Lyck, jetzt Am Falder 79,
40589 Düsseldorf, am 20. Februar

BBöössee,, Margarete, geb. Sembritzki, aus
Lyck, Bismarckstraße 46, jetzt
Haus 5, Altenhofer Weg 2, 50767
Köln, am 16. Februar

BBrraammaannnn,, Alfred, aus Gronwalde,
Kreis Elchniederung, jetzt Haydn-
straße 32 b, 27474 Cuxhaven, am
18. Februar

BBrrookkuussllaauuss,, Ulrich, aus Ortelsburg,
jetzt Igelstraße 27, 04329 Leipzig,
am 17. Februar

BBrrzzeezziinnsskkii,, Horst, aus Wittingen,
Kreis Lyck, jetzt Dorfstraße 26,
51597 Morsbach, am 19. Februar

CChhmmiieelleewwsskkii,, Charlotte, aus Witten-
wald, Kreis Lyck, jetzt Heimbühl-
straße 14, 72768 Reutlingen, am
15. Februar

GGoottttsscchhlliinngg,, Elfriede, geb. Grusla,
aus Lindenwiese, Kreis Lötzen,
jetzt An der Stammbahn 63, 14532
Kleinmachnow, am 15. Februar

GGrreeuunnee,, Waltraud, geb. Kraske, aus
Neidenburg, jetzt Am Kraila 7,
31167 Bockenem, am 19. Februar

HHaannnniigg,, Gisela, geb. Pultke, aus Hei-
ligenbeil, Wermkestraße 1, jetzt
Geigerstraße 6, 88045 Friedrichs-
hafen, am 12. Februar

HHeellllmmiicchh,, Adolf, aus Abschwangen,
Kreis Preußisch-Eylau, jetzt Ubler-
ring 17, 50678 Köln, am 11. Februar

HHeerrrrmmaannnn,, Erhard, aus Groß Allen-
dorf, Kreis Wehlau, jetzt Am Forel-
lenbach 4, 29683 Dorfmark, am 16.
Februar

HHööppeerr,, Dr. Edith, geb. Bacher, aus
Lyck, Yorkstraße, jetzt Graf-Luk-
kner-Haus 615, 22880 Wedel, am
17. Februar

KKaalllleeddaatt,, Ernst, aus Petersdorf, Kreis
Wehlau, jetzt Eichenstraße 6,
33649 Bielefeld, am 15. Februar

KKaarrsstteenn,, Käte, geb. Bajohr, aus Kar-
keln, Kreis Elchniederung, jetzt
Mühlenweg 44, Heiligengeiststift,
48249 Dülmen, am 16. Februar

KKiieehhrr,, Hanna, aus Ostseebad Cranz,
Kreis Samland, jetzt Strandhafer-
weg 1/002, 23769 Burg/Fehmarn,
am 16. Februar

KKlleeiinnhhaannss,, Willy, aus Gollen, Kreis
Lyck, jetzt Hauptstraße 4, 55758
Niederhosenbach, am 17. Februar

KKööppcckkee,, Anna, geb. Zudnochowski,
aus Kobulten, Kreis Ortelsburg,
jetzt Maxim-Gorki-Straße 25,
18106 Rostock, am 16. Februar

KKoolllleettzzkkii,, Fritz, aus Pertelnicken,
Kreis Fischhausen, jetzt Wilhelm-
Raabe-Str. 17, 32105 Bad Salzuflen,
am 15. Februar

KKrreecchheell,, Waltraut, geb. Wenghöfer,
aus Steinacker, Kreis Insterburg,
jetzt Ebertallee 42, 49084 Osnab-
rück, am 20. Februar

KKüüßßnneerr,, Elfriede, aus Steinberg,
Kreis Lyck, jetzt Willy-Brandt-Stra-
ße 3, 64354 Reinheim, am 19. Fe-
bruar

KKuuffaa,, Frieda, geb. David, aus Adlig
Pohren, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Tannenweg 39, 44577 Castrop-
Rauxel, am 15. Februar

LLiisssseewwsskkii,, Erich, aus Heldenfelde,
Kreis Lyck, jetzt Friedensstraße 42,
51147 Köln, am 18. Februar

LLoorreennzz,, Friedel, geb. Wolter, aus
Monken, Kreis Lyck, jetzt Große
Parower Straße 42, 18435 Stral-
sund, am 18. Februar

MMaaaass,, Lotte, geb. Rajewski, aus Kar-
keln, Kreis Elchniederung, jetzt
Armwischenweg 2, 25469 Halsten-
bek, am 16. Februar

MMeelllleerr,, Bernd, aus Kreuzingen, Kreis
Elchniederung, jetzt Am Fische-
rende 11, 24782 Büdelsdorf, am 17.
Februar

MMiikkeehhss,, Rudolf, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, jetzt Neuer
Weg 4c, 23974 Neuburg, am 15. Fe-
bruar

NNaaggeell,, Ruth, geb. Seidler, aus Roden-
tal, Kreis Lötzen, jetzt Burgstraße
17, 59846 Sundern-Hachen, am 17.
Februar 

PPaalliiwwooddaa,, Wanda, geb. Schrader, aus
Eschenberg, Kreis Elchniederung,
jetzt Neuensothriether Straße 7,
29345 Unterlüß, am 19. Februar

PPaannnneewwiittzz,, Gertrud, geb. Merten, aus
Wehlau, Allestraße, jetzt Luther-
straße 5, 07743 Jena, am 15. Febru-
ar

PPoorrrr,, Waltraut, geb. Rumler, aus Mal-
kienen, Kreis Lyck, jetzt Hanse-Re-
sidenz, Eschenburgstraße 39,
23568 Lübeck, am 15. Februar

PPrraannzzkkaatt,, Fritz, aus Jungort, Kreis
Gumbinnen, jetzt Tulpenweg 20,
52222 Stolberg, am 16. Februar

PPrreeiiwwuußß,, Elli, geb. Silz, aus Heiligen-
beil, Schlageterplatz 9, jetzt Rilke-
weg 23, 40764 Langenfeld, am 19.
Februar

SScchhaarrffeennbbeerrgg,, Hilde, aus Schönlinde,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Kreienred-
der 80, 23730 Neustadt, am 17. Fe-
bruar

SScchhmmiieeddeell,, Marta, geb. Müller, aus
Gregersdorf, Kreis Neidenburg,
jetzt Todtenhemmer Weg 99, 25764
Wesselburen, am 17. Februar

SScchhnneeiiddeerr,, Brigitte, geb. Kotowski,
aus Lyck, Königin-Luisen-Platz 6,
jetzt Gresserstraße 5, 79102 Frei-
burg, am 17. Februar

SScchhrrooeeddeerr,, Elsa, geb. Schirrmacher,
aus Herzogswalde, Kreis Mohrun-
gen, jetzt Königsberger Straße 3,
79189 Bad Krozingen, am 19. Fe-
bruar

SScchhuullzz,, Walter, aus Willenberg, Kreis
Ortelsburg, jetzt Bismarckstraße
23, 58089 Hagen, am 20. Februar

VVoollpp,, Inge, geb. Schawaller, aus Alt
Grünwalde, Kreis Gumbinnen,
jetzt Kappstraße 18, 64678 Linden-
fels, am 17. Februar

WWaarrddaa,, Paul, aus Pfaffendorf, Kreis
Ortelsburg, jetzt Eichenberg 34,
45437 Mühlheim/Ruhr, am 16. Fe-
bruar

WWiieessee,, Welly, geb. Barmatter, aus
Nemmersdorf, Kreis Gumbinnen,
jetzt Am Düwelsknick 6, 25335
Elmshorn, am 16. Februar

WWiissbbaarr,, Klaus, aus Kreuzingen, Kreis
Elchniederung, jetzt Goldgruben-
straße 53, 61348 Bad Homburg, am
19. Februar

ZZaahhllmmaannnn,, Ruth, geb. Schellwat, aus
Schwengels, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Gundesheimer Straße 18,
70437 Stuttgart, am 20. Februar

ZZUURR DDIIAAMMAANNTTEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
HHaaaass,, Heino, und Frau Ursula, geb.

Patschke, aus Radnicken, jetzt Ho-
lunderweg 7, 51491 Overath, am
20. Februar

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
DDeecckkeerr,, Adolf, und Frau Renate, geb.

Nowak, aus Schareiken, Kreis
Treuburg, jetzt Rostocker Weg 12,
18258 Bröbberow, am 18. Februar

JJeettzzkkoowwiittzz,, Hans-Jürgen, aus Kalkhö-
fen, Kreis Ebenrode, und Frau Hel-
ga, geb. Kroll, aus Salzgitter, jetzt
Borghagener Straße 181, 44581 Ca-
strop-Rauxel, am 11. Februar �
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Sonnabend, 12. Februar, 23.25
Uhr, NDR: Feuersturm über
Hamburg. 

Sonntag, 13. Februar, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

Sonntag, 13. Februar, 20.15 Uhr,
MDR: 60 Jahre nach der Zer-
störung – Gottesdienst in
Dresden.

Montag, 14. Februar, 22.45 Uhr,
Bayern: Deutsche Spurensu-
che in der Ukraine.

Dienstag, 15. Februar, 22.15 Uhr,
NDR: Der Bombenkrieg (2/3)
– Gegenschlag.

Donnerstag, 17. Februar, 22.30
Uhr, SWR: Beutekameraden.

Freitag, 18. Februar, 20.15 Uhr,
WDR: Sterben an der Ostfront
(2) – Von der Oder nach Ber-
lin. 

Sonntag, 20. Februar, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.
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Jugendfreizeit – Eine Fahrt durch
das südliche Ostpreußen ins Memel-
land plant die BJO in Kooperation mit
der Heydekruger Jugend vom 21. bis
29. Juli 2005. im Programm sind unter
anderem Besuche in Nidden, Memel
und Heydekrug sowie die Teilnahme
am Sommerfest in Hohenstein. Pro-
gramm anfordern unter E-Mail: knap-
stein@ostpreußen.de. 

Sbd., 26. Februar, Bartenstein, 13 Uhr,
Restaurant Amera, Leonorenstraße
96/98, 12247 Berlin, Eisbeinessen.

LANDESGRUPPE
Mittwoch, 9. März, 15 Uhr, Jahres-

hauptversammlung im Haus der Hei-
mat, Vor dem Holstentor 2, U2-Bahn-
station Messehallen. Alle Gruppen-
leiter und Delegierte der Landesgrup-
pe sind herzlich eingeladen. – Sonn-
tag, 10. April, 14 Uhr, Besuch der Ditt-
chenbühne in Elmshorn zur
Aufführung von „Königin Luise“. Ge-
samtpreis einschließlich Kaffeegedeck
und Eintritt: 15 Euro (Selbstfahrer), 25
Euro (Busfahrt). Der Bus fährt ab Kir-
chenallee, Hauptbahnhof. Zeiten: Ab-
fahrt des Busses, 14 Uhr; Kaffeetrin-
ken, 15 Uhr; Theateraufführung, 16
Uhr; Rückfahrt gegen 18.30 Uhr. An-
meldungen bei Lm. Bridszuhn, Tele-
fon 6 93 35 20. Die Einzahlungen
müssen auf das Konto der Lands-
mannschaft Ostpreußen, Kontonum-
mer: 96 052 01, BLZ: 200 100 20, Post-
bank Hamburg. – Jeden 1. Mittwoch
im Monat, von 15 bis 17 Uhr, wird im
Haus der Heimat, Vor dem Holstentor
2, der Raum Nr. 13 für Interessierte
geöffnet sein.

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Jeden 1. Dienstag im Mo-

nat, von 15 bis 18 Uhr, trifft sich die
Gruppe im Restaurant Bistro, Möllner
Landstraße 27, Billstedter Marktplatz
im Ärztehaus (Juli/August nicht). Die
Gestaltung der Treffen beinhaltet The-
men wie: Heimatkunde, Kultur, Sin-
gen, Ausflüge, Filmvorführungen und
Tagesereignisse. Gäste sind herzlich
willkommen. Nähere Informationen
bei Annelie Papiz, Telefon 73 92 60 17.

Harburg/Wilhelmsburg – Montag,
28. Februar, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe im Gasthaus Waldquelle, Höpen-
straße 88, Meckelfeld (mit dem Bus
443 bis Waldquelle). Vortrag mit Film
von Wilhelm Große: „Mit dem Ghan-
Zug in das rote Herz Australiens“. 

HEIMATKREISGRUPPEN
Gumbinnen – Sonnabend, 12. Fe-

bruar, 14 Uhr, fastnächtlich-fröhliches
Zusammensein der Gumbinner im
Haus der Heimat, Vor dem Holstentor
2, bei Kaffee und Kuchen. Das Haus
der Heimat ist mit der U 2, Bahnsta-
tion Messehallen zu erreichen. Aus-
kunft und Organisation, Mathilde Rau,
Saseler Mühlenweg 60, 22395 Ham-
burg, Telefon (0 40) 6 01 64 60.

Heiligenbeil – Sonnabend, 12. Fe-
bruar, 14 Uhr, Jahreshauptversamm-
lung im Seniorentreff, Am Gojenboom
30. Sie erreichen den Seniorentreff
mit der U-Bahnlinie 3, Richtung
Mümmelmannsberg (Station Horner

Rennbahn). Kostenbeitrag für Kaffee
und Kuchen: 3 Euro.

Insterburg – Sonntag, 13. Februar,
Ausfahrt zur Dittchenbühne. Dort
wird das Theaterstück „Königin Lui-
se“ gezeigt. – Freitag, 4. März, 14.30
Uhr, Frühlingsfest mit Gedichten und
Liedern in der „Postkutsche“, Horner
Landstraße 208. 

Sensburg – Sonntag, 20. Februar, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im Polizei-
sportheim, Sternschanze 4, 20357
Hamburg.

SALZBURGER VEREIN
Sonnabend, 12. Februar, 13 Uhr,

Treffen im Hotel St. Raphael, Adenau-
erallee 41, zwischen Hauptbahnhof
und Bahnhof Berliner Tor. Dr. Schlem-
minger hält einen Video- und Diavor-
trag: „Spurensuche im sommerlichen
Masuren 2004“. Anschließend gibt es
Informationen zur Fahrt nach Dres-
den.

Buchen – Sonnabend, 19. Februar,
14 Uhr, Hauptversammlung  mit Wah-
len in der „Pfarrscheuer“, Buchen-
Hainstadt. Es gibt Grützwurst und
Schmandhering. Der Bus fährt ab
Mosbach. – Dienstag, 22. Februar, 18
Uhr, Eröffnung der Ausstellung
„Schlösser und Gutshäuser in Ost-
preußen“ in der Volksbank Mosbach.
Begleitet wird die Eröffnung mit Solo-
gesang von Ostpreußenliedern.

Esslingen – Donnerstag, 17. Februar,
15 Uhr, Treffen im Waldheim auf dem
Zollberg. Es wird ein Film über die
Basilika „Heiligelinde“ gezeigt.

Ludwigsburg – Mittwoch, 23. Febru-
ar, 14 Uhr, Stammtisch in den „Kro-
nenstuben“, Kronenstraße 2 (beim
Marstall-Center).

Pforzheim – Sonntag, 13. Februar,
14 Uhr, Treffen im Gemeindehaus,
Fritzneuertstraße 32. Das Unterhal-
tungsprogramm wird gestaltet von
Gertrud Buxa, Renate Großmann und
Christel Müller. Für die musikalische
Begleitung sorgten Ingeborg Eisen-
schmidt, Heinz R. Müller und Heinz
Weißflog. Mittelpunkt des Treffens ist
ein Film über das ostpreußische Gold
„Bernstein“. Zum Ausklang werden
Schmalzbrote, Butterbrezeln und Ge-
tränke angeboten. – Mittwoch, 23. Fe-
bruar, zum 60. Gedenktag der Zerstö-
rung Pforzheims singt die Singgruppe
„Elchschaufel“ bei der Einweihung ei-
nes Gedenksteines im Zentrum Mäue-
rachs. – Sonntag, 27. Februar, 8.30 Uhr,
Abfahrt beim Busbahnhof Süd, zur
Ausstellung „Bernstein – Tränen der
Götter“ in Neuenstadt. Auf dem Rück-
weg wird das Töpferzentrum „Majoli-
ka“ in der Weinsberger Hasenmühle.
Preis einschließlich Eintritt 15 Euro.
Anmeldungen umgehend an die Ge-
schäftsstelle.

Ulm/Neu-Ulm – Sonnabend, 26. Fe-
bruar, 14.30 Uhr, Schabbernachmittag
in den „Ulmer Stuben“.

Erlangen – Dienstag, 15. Februar,
14.30 Uhr, Treffen der Frauengruppe
im Jugendzentrum Frankenhof, Raum
20.

Hof – Die Jahreshauptversammlung
war die erste Zusammenkunft der
Gruppe im neuen Jahr. Der 1. Vorsit-
zende, Christian Joachim, freute sich
über die stattliche Anzahl von Teil-
nehmern, die sich eingefunden hatten.
In seine Grußworten schloß er die be-
sten Glückwünsche für die Geburts-
tagskinder ein. Ein ehrendes Geden-
ken galt den verstorbenen Mitgliedern
Irmgard Hofmann, Klara Polenthon
und Hanna Sziegoleit, die lange in der

Gruppe mitgewirkt hatten. Anschlie-
ßend hielt Hedwig Fischer einen Vor-
trag. Nach einem Neujahrsgedicht ge-
dachte Hildegard Drogomir an den
vielseitigen ostpreußischen Komponi-
sten Otto Besch. Christian Joachim
hielt dann einen Jahresrückblick. Eine
Neuwahl des Vorstandes stand nicht
an, er dankte für die umfangreiche
Mithilfe in der Gruppe und für die
Treue zum Verein. Ein ausgefülltes
Veranstaltungsprogramm 2004 liegt
hinter der Gruppe, unterstützt von der
aktiven Jugendgruppe unter Leitung
von Jutta Starosta. Für 25jährige Mit-
gliedschaft wurden geehrt: Hedwig
Burchard, Irma Fieberg, Elisabeth
Heise, Erich und Gertraud Kiutra, Be-
ate Schardt und Christl Starosta; für
45jährige Mitgliedschaft: Georg
Knihs; für 50jährige Mitgliedschaft:
Elsa Reichelt. Traurig erinnerte der
Vorsitzende an die bewegte deutsche
Geschichte, in diesem Jahr sind es 60
Jahre, wo die Ost- und Westpreußen
ihre Heimat verlassen mußten, er bat
das Kulturgut zu erhalten und an die
Nachkommen weiterzugeben. Es ist
schwierig neue Mitglieder zu bekom-
men, trotzdem konnte die Gruppe
drei neue Mitglieder aufnehmen.
Schatzmeister Klaus-Dieter Naproms-
ki legte den Kassenbereicht 2004 mit
Ausführungen vor, Kassenprüfer Ruth
und Erwin Franzke bestätigten eine
korrekte, gewissenhafte Kassenprü-
fung. Helmut Starosta beantragte die
Entlastung des gesamten Vorstandes,
die einstimmig erteilt wurde. Nach ei-
nem heiteren Lied folgte ein ausführ-
licher Bericht der Jugend von Jutta
Starosta. Die berichtete von den ver-
schiedenen Treffen der Jugendgruppe,
sei es zum Einüben von Musikstück-
en, Tanzprogrammen und Vorberei-
tungen für anstehende Veranstaltun-
gen. Großer Beifall folgte diesen
Ausführungen.

Kempten – Sonnabend, 26. Februar,
15 Uhr, Treffen der Gruppe im Hotel
Peterhof, Ecke Salz-, Lindauer Straße.

Ingolstadt – Sonntag, 20. Februar,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe im
„Bonschab, Münchner Straße 8.

Würzburg – Der 1. Vorsitzende,
Klaus Philipowski, eröffnete nach kur-
zer Begrüßung die Jahreshauptver-
sammlung. Er übermittelte die Grüße
des Landesvorsitzenden Böld, der be-
rufsbedingt kurzfristig absagen muß-
te. Vom BdV nahm er Kreisvorsitzen-
de Albert Krohn teil. Der 1.
Vorsitzende ließ das vergangene Jahr
Revue passieren. Die wesentlichen
Aufgaben einer Gruppe besteht darin,
den Mitgliedern zumindest während
der Monatsversammlungen ein Stück
Heimat zu erhalten. Was reizt Men-
schen in der heutigen Zeit einer Hei-
matgruppe beizutreten? Viele Men-
schen leiden unter der Hetze des
Alltags, der Unruhe und ständigen Ei-
le. Gerade die LO mit ihrem heimatli-
chem Kulturgut  bieten in mancherlei
Hinsicht einen Ausgleich. Die Grup-
pen der LO haben im Laufe der Jahr-
zehnte hervorragende Arbeit geleistet
und viele Markierungen für die inne-
re Geschlossenheit gesetzt. Diese
Markierungen sind gerade in der heu-
tigen Zeit richtungsweisend für das
Fortbestehen. Das Jahr 2005 verdient
aus landsmannschaftlicher Sicht be-
trachtet besondere Beachtung. Vor 60
Jahren ging der Zweite Weltkrieg zu
Ende. Unter Mißachtung des Völker-
rechts wurden die Ostdeutschen aus
ihrer angestammten Heimat vertrie-
ben. Dabei wurden von der Roten Ar-
mee an Frauen und Kindern Verbre-
chen in einem solchem Maße
begangen, daß sie immer in Erinne-
rung bleiben werden. Der Vorstand
legt Rechenschaft ab; darauf basiert
die Generalversammlung. Klaus Phil-
ipowski ging in seinem Rechen-
schaftsbericht auf die Arbeit des ver-
gangenen Jahres ein. Herausragendes
Ereignis war die Landesdelegierten-/
Kulturwartetagung in Würzburg. Auf
das Jahr verteilt konnte die Gruppe
den Mitgliedern ein breitgefächertes
Programm anbieten. Die einzelnen
Monatsthemen sind im großen und
ganzen auf die Heimat ausgerichtet.
Der gesellige Teil kommt dabei auch
nicht zu kurz. Traditionelle Veranstal-
tungen wie Faschingstreiben, Walpur-
giswanderung, Muttertag, Erntedank
oder vorweihnachtliche Feier erfreu-
en sich großer Beliebtheit. Der tradi-
tionelle Sommerausflug führte die
Gruppe in die Rhön, dort besuchte
man unter anderem Ostheim mit sei-
ner Kirchenburg und Pfarrkirche Ma-
ria Magdalena in Münnerstadt. Die

durchgeführten Führungen standen
alle unter der Leitung von Klaus Phil-
ipowski. Nach der Entlastung des Vor-
standes erfolgte die Neuwahl. Es war
schwierig, die einzelnen Vorstandspo-
sitionen zu besetzen. Der neue Vor-
stand setzt sich wie folgt zusammen:
1. Vorsitzender Klaus Philipowski,
Kassierer Herta Kaemmerer, Kultur-
wartin Maria Püls, Schriftführer
Hans-Heinrich Hagen. Das Schluß-
wort sprach Hans-Heinrich Hagen.
Anschließend gab es ein gemütliches
Beisammensein und Grützwurstessen.

Bremerhaven – Freitag, 25. Februar,
14 Uhr, Jahreshauptversammlung im
„Barlach-Haus“. Nach Kaffee und Ge-
bäck wird der offizielle Teil mit Neu-
wahlen des Vorstandes eröffnet. An-
träge bis zum 12. Februar schriftlich
an die Vorsitzende. Nach Abschluß
des offiziellen Teils wird der Werner
Wedell wieder leckeren „Fleck“ ser-
vieren (dafür bitte einen tiefen Teller
und Löffel mitbringen). Es gibt aber
auch Würstchen und Brot. Kosten: 4
Euro. Anmeldungen bis zum 12. Fe-
bruar unter Telefon 8 61 76.

Lesum/Vegesack – Sonntag, 20. Fe-
bruar, 15 Uhr, Bremer Ostpreußentag
gemeinsam mit örtlichen Gruppen in
der „Strandlust“, Bremen-Vegesack. Es
gibt ein Fleck- oder Klopsessen, ein
Kaffeegedeck, einen Pillkaller sowie
ein buntes Programm mit Tanz. Karten
können an der Kasse der „Strandlust“
vor der Veranstaltung erworben wer-
den. Information, Anmeldung und
Kartenvorverkauf bei Walter Lapsien,
Telefon (04 21) 62 74 55 oder Anne
Ollech, Telefon (04 21) 63 01 68.

Dillenburg – Mittwoch, 23. Februar,
15 Uhr, Treffen der Gruppe im Café
Eckstein. Anneliede Franz referiert
über die Schriftstellerin Johanna
Schopenhauer, Mutter des Philoso-
phen Arthur Schopenhauer. Lothar
Hoffmann wird es durch Ausschnitte
aus ihrem Tagebuch über „Reisen auf
deutschen Straßen 1787“ ergänzen. 

Kassel – Rund 40 Mitglieder und
Gäste versammelten sich zum ersten
Treffen der Gruppe im neuen Jahr. Als
besonderer Gast begrüßte der 2. Vor-
sitzende Herrn Pütz von der Gruppe
Kassel der Sudetendeutschen Lands-
mannschaft, der sich über die Arbeit
der Gruppe informieren und zur 55-
Jahrfeier seiner Gruppe im April so-
wie zu einer Fahrt zum Sudetendeut-
schen Tag in Augsburg einladen
wollte. Ruth Barthel trug in bekannter
unterhaltender Art Gedichte und Er-
zählungen aus dem winterlichen Ost-
preußen vor. So waren unter anderem
Texte von Wolfgang Federau, Arno
Surminski, Siegfried Lenz und dem
Schriftsteller Mrotzek zu hören. Be-
dingt durch die Erinnerungen an die
winterliche Flucht vor 60 Jahren lag
ein melancholischer Hauch über den
meisten Vorträgen. Viele Winter- und
Heimatlieder, von allen gemeinsam
gesungen, rundeten den eindrucksvol-
len, schönen Nachmittag ab. Der
schlesische Lm. Kern, oft und gern
Gast der Gruppe, trug zum Abschluß
auswendig ein Gedicht in schlesischer
Mundart vor.

Wetzlar – Zum ersten Treffen im
neuen Jahr, verbunden mit der Jahres-
hauptversammlung, konnte der Vor-
sitzende, Hans-Jürgen Preuß, wieder
zahlreiche Landsleute begrüßen.
Nach der Abwicklung der Regularien
wurden neben einem Rückblick auf
die Aktivitäten des vergangenen Jah-
res, dem Bericht des Schatzmeisters
und des Kassenprüfers, der eine ein-
wandfreie Kassenführung bestätigte
und die Entlastung des Gesamtvor-
standes beantragte, die ohne Gegen-
stimme erteilt wurde, sowie die Vor-
stellung des Programms für das Jahr
2005, die von der Versammlung ge-
nehmigt wurde, schloß sich der Dia-

vortrag von Karla Weyland zum The-
ma: „Von der Lobsonka und der Netze
bis hinauf zu den Sternen“ an. Unter-
malt mit sehr schönen Dias von einem
Teil Westpreußens, einem Städtchen
an den Flüssen Lobsonka und Netze.
Großen Bekanntheitsgrad erlangte
Wirsitz als Geburtsort des Vaters der
Weltraumfahrt und Raketenforschers
Wernher Freiherr von Braun. Der Vor-
trag wurde von Karla Weyland mit
großem Sachverstand informativ vor-
getragen und gab mit den eindrucks-
vollen Dias von einem schönen Flek-
kchen Erde einen guten Einblick in
das Leben in Westpreußen.

Göttingen – Sonnabend, 19. Februar,
15 Uhr, Jahreshauptversammlung mit
anschließendem Grützwurstessen im
Gasthaus Zur Linde, Geismar. 

Bielefeld – Donnerstag, 24. Februar,
16 Uhr, „Literaturkreis“ in der Wil-
helmstraße 13, 6. Stock. – Sonnabend,
26. Februar, 15 Uhr, Jahreshauptver-
sammlung in der Gaststätte Alt Stieg-
horst (Einkaufszentrum Stieghorst).

Dortmund – Montag, 21. Februar,
14.30 Uhr, Treffen der Gruppe in den
ostdeutschen Heimatstuben, Landgra-
fenschule, Ecke Märkische Straße.

Essen – Freitag, 18. Februar, 15 Uhr,
Jahreshauptversammlung mit dem
traditionellen Matjes-Essen im
Stammlokal „Sternquelle“, Schäfer-
straße 17 (Nähe des RWE-Turms). 

Hagen – Alle haben das neue Jahr
auf unterschiedlichste Art willkom-
men geheißen. Zum Teil ruhig in der
Familie oder im Kreis von Freunden.
Überschattet wurde das Jahresende
durch das furchtbare Unglück in Süd-
asien, das unendliches Leid über die
Menschen dort gebracht hat. Gerade
die Vertriebenen können mitfühlen,
was es heißt, alles zu verlieren. Und
gerade die Vertriebenen geben nie
auf, auch wenn das Leid auch noch so
groß ist. So kann die Gruppe zufrie-
den sein mit dem Zusammengehörig-
keitsgefühl auch noch 60 Jahre nach
der Vertreibung. Zu verdanken hat die
Gruppe das vor allem dem 1. Vorsit-
zenden, Herbert Gell, der in vorbild-
licher Weise alles unternimmt, um ei-
nen Zerfall der Gruppe nicht
aufkommen zu lassen. Viele Unter-
nehmungen im vergangenen Jahr zeu-
gen von der Heimatverbundenheit der
Gruppe. Da war der obligatorische
Sommerausflug, die Durchführung
des Lycker Treffens in der Hagener
Stadthalle, das Erntedankfest mit
Tombola, das traditionelle Wurstes-
sen, wo man sich mal wieder so rich-
tig den Bauch vollschlagen konnte
und eine Vorweihnachtsfeier. Erwähnt
werden muß auch, daß alles mit Stil
und Geschmack durchgeführt wurde,
woran auch die Frauengruppe und de-
ren Leiterin Hildegard Hartung maß-
geblich beteiligt war. Leider gab es im
vergangenen Jahr auch traurige Mo-
mente, die die Gruppe betroffen ha-
ben. So der Tod des Kulturwarts, H. W.
Hartung, der nach langer Krankheit
verstarb. Der 2. Vorsitzende, Reinhard
Bethge, verstarb auf einer Fahrt in die
Heimat (Elbing). Solche Ereignisse
reißen kaum zu schließende Lücken
in die Gemeinschaft. 

Minden – Busfahrt zum Ostpreu-
ßen-Treffen am 21. und 22. Mai in Ber-
lin. Abfahrt Lengerich am Freitag, 20.
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LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

BUND JUNGES OSTPREUSSEN 

Vors.: Jochen Zauner Ge-
schäftsstelle: Parkallee 86,
20144 Hamburg, Tel. (0 40)
41 40 08 24, Fax (0 40) 41
40 08 48, E-Mail: knapstein

@lm-ostpreussen.de

BERLIN

Vors.: Hans-Joachim Wolf,
Telefon (03 37 01) 5 76 56,
Habichtweg 8, 14979 Groß-
beeren, Geschäftsführung:
Telefon (0 30) 23 00 53 51,

Deutschlandhaus, Stresemannstraße 90,
10963 Berlin

HAMBURG

Vors.: Hartmut Klingbeutel,
Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 44
49 93, Mobiltelefon (01 70)
3 10 28 15. Stellvertreter:

Walter Bridszuhn, Friedrich-Ebert-
Damm 10, 22049 Hamburg, Tel./Fax. (0
40) 6 93 35 20.

BADEN-WÜRTTEMBERG

Vors.: Uta Lüttich, Feuerba-
cher Weg 108, 70192 Stutt-
gart, Telefon und Fax (07
11) 85 40 93, Geschäftsstel-
le: Haus der Heimat,

Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 6 33 69 80

BAYERN

Vors.: Friedrich-Wilhelm
Böld, Tel. (08 21) 51 78 26,
Fax (08 21) 3 45 14 25, Hei-
lig-Grab-Gasse 3, 86150
Augsburg, E-Mail: info@

low-bayern.de, Internet: www.low-bay-
ern.de

BREMEN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel.
(04 21) 25 06 68, Fax (04 21)
25 09 29, Hodenberger
Straße 39 b, 28355 Bremen.
Geschäftsführer: Bernhard

Heitger, Telefon (04 21) 51 06 03, Heil-
bronner Straße 19, 28816 Stuhr

HESSEN

Vors.: Anneliese Franz, geb.
Wlottkowski, Telefon und
Fax (0 27 71) 26 12 22, Hohl
38, 35683 Dillenburg

NIEDERSACHSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335
Lüneburg, Telefon (0 41 31)
4 26 84. Schriftführer und
Schatzmeister: Gerhard

Schulz, Bahnhofstraße 30 b, 31275 Lehr-
te, Telefon (0 51 32) 49 20. Bezirksgruppe
Lüneburg: Manfred Kirrinnis, Wittinger
Straße 122, 29223 Celle, Telefon (0 51 41)
93 17 70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26, 38118
Braunschweig, Telefon (05 31) 2 50 93 77.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto von Be-
low, Neuen Kamp 22, 49584 Fürstenau,
Telefon (0 59 01) 29 68. Bezirksgruppe
Hannover: Christine Gawronski, Zilleweg
104, 31303 Burgdorf, Telefon (0 51 36) 43
84

NORDRHEIN-WESTFALEN

Vors.: Dr. Dr. Ehrenfried
Mathiak. Geschäftsstelle:
Werstener Dorfstraße 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02
11) 39 57 63. Postanschrift:

Buchenring 21, 59929 Brilon, Tel. (0 29
64) 10 37, Fax (0 29 64) 94 54 59
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Mai, 7 Uhr, mit Halt in Bad Oeynhau-
sen ZOB und Minden ZOB. Weiter-
fahrt entlang der BAB nach Berlin. Ta-
gesprogramm am Freitag in Potsdam
oder Berlin wird noch festgelegt.
Übernachtung in einem Hotel der
Spitzenklasse, in Nähe der Gedächtni-
skirche. Fahrtkosten inklusive zwei
Übernachtungen, Frühstück und
Transfer zum Treffen 170 Euro, pro
Person/DZ (ohne Kosten für das Pro-
gramm am Freitag). Weitere Auskünf-
te: Verkehrsbetriebe Gustav Kipp,
Münsterstraße 62, 49525 Lengerich,
Telefon (0 54 81) 62 36, Fax (0 54 81)
8 19 16.

Münster – Sonnabend, 26. Februar,
15 Uhr, Hauptversammlung im Kol-
ping-Tagungshotel, Aegidiistraße 21.
Es wird auch der Film „Alltag in Ost-
preuße“ gezeigt. 

Neuss – Donnerstag, 24. Februar, 15
Uhr, „Tag der offenen Tür“ mit Kaffee
und Kuchen in der Ostdeutschen
Heimatstube, Oberstraße 16. – Kurt
Zwikla, Ehrenvorsitzender der Grup-
pe wird am 13. Februar, 80 Jahre alt.
Von 1983 bis 2003 war er Vorsitzen-
der der Gruppe Neuss. Bei der Vor-
standswahl im Februar 2003 kandi-
dierte er nicht mehr und wurde
durch seinen Nachfolger Peter Pott
abgelöst. Kurt Zwikla hat viel bewegt
und sich immer für das Wohl der
Menschen eingesetzt. Geboren wurde
er am 13. Februar 1925 in Misken,
Kreis Johannisburg. Auch ihm blieb
das Schicksal, wie so vielen ostdeut-
scher Menschen, nicht erspart. Seine
Eltern starben auf der Flucht und er
selbst wurde schwer verwundet.
Nachdem er im Westen war, erlernte
er das Maurerhandwerk und wurde

Polier. Seit 1952 ist Kurt Zwikla auch
in der Kreisgemeinschaft Johannis-
burg tätig. Im Kreis Johannisburg
wurden einige Gedenksteine im Ein-
vernehmen mit der polnischen Be-
hörde zweisprachig durch seine Initi-
ative aufgestellt. Während seiner
Tätigkeit als Vorsitzender der Gruppe
entstanden die Frauengruppe, die
Spinn- und Webgruppe, eine Mund-
art- eine Dreschflegelgruppe und die
Trachten- und Volkstanzgruppe, die
aber seit dem Erntedankfest 2004
nicht mehr öffentlich mit Tanzen auf-
tritt. 1988 wurde auf Grund seiner In-
itiative ein Gedenkstein in Neuss er-
richtet mit der Aufschrift: „Vergeßt
den deutschen Ost nicht“, auch war
er Initiator vom Glockenspiel in
Neuss, an dem alle Heimatlieder der
verschiedenen Landsmannschaft und
das Neusser Heimatlied erklingen. Er
war auch aktiv tätig bei vielen
Deutschlandtreffen. 1990 erhielt Kurt
Zwikla das Bundesverdienstkreuz.
Auf Veranlassung seines Nachfolgers
konnte ihm im Dezember 2003 das
Goldene Ehrenzeichen verliehen
werden. Die Gruppe wünscht dem
Geburtstagskind alles Gute, viel Ge-
sundheit und das er noch lange aktiv
bleiben wird.

Witten – Donnerstag, 24. Februar,
15.30 Uhr, „Kleinkunst nach dem Kar-
neval“ – neue Mitglieder stellen sich
vor.

Wuppertal – Zum 48. Großen Ost-
preußenball waren 400 Gäste von nah
und fern erschienen. Zum Auftakt des
Balles erklang ein Trompetensolo,
vorgetragen von J. Heck. Danach be-
grüßte die 1. Vorsitzende, Renate Win-
terhagen, die Gäste. Unter anderem

Politiker wie Ursula Lietz (MdB), Jutta
Appelt (MdL), in Vertretung des OB
den Fraktionsvorsitzenden der CDU,
Bernhard Simon, Stadtverordnete,
Vertreter der LO Landesgruppe sowie
befreundeter Gruppen und Vereine. In
ihrer Ansprache erwähnte sie die
deutsche Besiedlung Ostpreußens
nach 1225. 1945 kam es unter polni-
sche beziehungsweise russische Ver-
waltung. Renate Winterhagen stellte
die rhethorische Fragen an die Politik:
Haben wir eigentlich schon einen
Friedensvertrag? In Ihren Grußworten
gingen die Politiker auf die Ereignisse
von vor 60 Jahren und auf das 56jäh-
rige Bestehen der Gruppe in Wupper-
tal ein. Stimmung brachte der Chor
„Harmonie“, unter der Leitung von N.
Illinich mit seinen fröhlichen,
schwungvollen Liedern, sie steigerten
sich weiter mit dem Sologesang von
M. Hagedorn und dem Lied „Bavaria“.
Das Publikum dankte mit anhalten-
dem Applaus. Die flotten Rhythmen
der „Fidelen Sauerländer“ animierten
dann zum Tanzen oder Schunkeln. In
einer Tanzpause zeigten Mädels des
Vohwinkler STV, welche akrobatische
Leitungen man mit Springseilen voll-
führen kann. Ein weiterer Höhepunkt
waren die einstudierten Darbietungen
der Ballettschule Terpsychore (Lei-
tung Frau Jankowska), die mit irischer
Volksmusik, Bauchtanz und Cancan,
sowie den hübschen Kostümen alle
begeisterten. Die Zoosäle waren für
diesen Tag mit Frühlingsblumen ge-
schmückt, so hatte Lm. Schweitzer die
Tischdekoration und einen Blumen-
strauß gespendet. Der Vorstand dank-
te allen die zum Gelingen dieses schö-
nen Festes beigetragen hatten.

Mainz – Freitag, 20. Mai, 12.30 Uhr,
Hauptbahnhof, Busfahrt durch die
Pfalz. Der Fahrpreis beträgt pro Per-
son für Mitglieder 10 Euro, für Nicht-
mitglieder 13 Euro; Anzahlung 5 Euro.
Anmeldungen bei Familie Schreiber,
Telefon (0 61 31) 47 62 10 oder bei Fa-
milie Freitag (0 61 31) 33 13 47.

Neustadt a. d. W. – Sonnabend, 26.
Februar, 15 Uhr, „Ostpreußische
Mundart“ in der Heimatstube, Fröbel-
straße 26. Lm. Waschkowski erfreut
die Gäste mit dem ostpreußischen Di-
alekt. Wer sich angesprochen fühlt,
kann selbst zum gelingen des Nach-
mittags beitragen.

Landesgruppe – Der Landesvorsit-
zende, Erwin Kühnappel, konnte eine
positive Bilanz über die Arbeit des
Jahres 2004 ziehen. Er wertete zentra-
le Veranstaltungen der übergeordne-
ten Organe aus. Einen breiten Raum
nahmen allerdings die bevorstehen-
den Aufgaben ein: das Deutschland-

treffen und die Kulturwoche der Lan-
desgruppe (LG) im Oktober, da soll
dann, am „Tag der Heimat“, die Feier
„750 Jahre Königs- berg“ würdig be-
gangen werden. Die Arbeit für das an-
spruchsvolle Jubiläum hat begonnen.
Kühnappel informierte weiterhin: die
Reise der LG nach Königsberg vom
13. bis 18. Juni gemeinsam mit der
Jungen Union Chemnitz und dem
BJO soll das Interesse der Jugend-
lichen an der Heimat wecken. Die Eh-
renmitglieder Hans Dzieran und
Reinhold Pletz überreichten Expona-
te für die Heimatstube Agnes Miegel
eine handgeschriebene Chronik über
Königsberg und ein Panoramabild
von Tilsit. Der Landesvorsitzende be-
dankte sich für die beiden Exponate.
Diese Beratung war gleichzeitig ein
Dankeschön an die Anwesenden für
die gute ehrenamtlich geleistete Ar-
beit der Vorsitzenden der Kreisgrup-
pen und der einzelnen Mitglieder der
Landesgruppe. Anschließend hörten
die Anwesenden einen interessanten
Vortrag eines Züchters über die Ge-
schichte des Trakehner Pferdes, des
Beginns der erfolgreichen Zucht in
Großwaltersdorf und die hohe Tradi-
tion der edlen Pferde. Danach wurde
kräftig Plachandert.

Dessau – Montag, 21. Februar, 14.30
Uhr, Treffen der „Singgruppe“ in der
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Gumbinner Regionaltreffen in Lü-
neburg – Alle Gumbinner aus der
Stadt und dem Landkreis werden zu
einem Heimattreffen nach Lüne-
burg/Kaltenmoor, in das Haus „Zum
Hägfeld“, Im Hägfeld Bülows Kamp
35, Telefon (04 31) 8 72 23 33 herzlich
eingeladen. Das Treffen beginnt um 10
Uhr und dauert etwa bis 16 Uhr. Es
besteht die Möglichkeit, ein gemein-
sames Mittagessen einzunehmen und
auch Kaffee und Kuchen kann bestellt
werden. Parkplätze sind genügend
vorhanden. Wer mit dem Pkw anreist,
erreicht das Lokal über die Bundes-
straße 4/209, Abfahrt Lüneburg/Kalt-
enmoor. Sonst ist das Haus Zum Häg-
feld von Lüneburg mit der Buslinie 14
zu erreichen. Organisation und Aus-
kunft: Günter Gaudszuhn, Hirschber-
ger Straße 3, 21337 Lüneburg, Telefon
und Fax (0 41 31) 5 93 82; Ingeborg
Hirsch, Beltgens Garten 13, 20537
Hamburg, Telefon (0 40) 25 94 89 und
G. H. Balk-Rothgänger, Seehofallee 19,
22177 Hamburg, Telefon (0 40) 6 41 45
74.

Hauptkreistreffen in Minden – Lie-
be Landsleute, zu unserem diesjähri-
gen Hauptkreistreffen am Samstag,
den 3. und Sonntag, den 4. September
laden wir alle Heimatfreunde und
ehemaligen Nachbarn recht herzlich
ein. Das Treffen findet im Hotel Bad
Minden, Portastraße 36, 32429 Min-
den statt Telefon (05 71) 9 56 33 00
Fax (05 71) 9 56 33 69. Zimmernach-
weise können über die Minden-Mar-
keting GmbH, Tourist Information
Domstraße 2, 32423 Minden, Telefon
(05 71) 8 29 06 59, Fax (05 71) 8 29 06
63 angefordert werden. Das Grußwort
wird der Landrat unseres Patenkreises
Herr Wilhelm Krömer an uns richten.
Als Festredner konnte ein prominen-
tes Mitglied des Europa-Parlamentes
gewonnen werden. Weitere Einzelhei-
ten zum Festprogramm werden in den

nächsten Folgen der PAZ und in der
Ausgabe Sommer 2005 in „Unser
schönes Samland“ mitgeteilt. Wir bit-
ten um zahlreichen Besuch, schließ-
lich gilt es, die 50-jährige Patenschaft
mit unserem Patenkreis zu würdigen.

Reisen in den Heimatkreis – Die
Reise, die von der Kreisgemeinschaft
Lyck in der Zeit vom 28. Juli bis 6. Au-
gust 2005 nach Lyck durchgeführt
wird, ist ausgebucht. Höhepunkt der
Reise wird der ökumenische Gottes-
dienst am 31. Juli, 10 Uhr, in Reiffen-
rode sein. Landsleute, die sich zu
gleicher Zeit individuell in der Hei-
mat aufhalten, wird empfohlen, an
dem Gottesdienst teilzunehmen.
Außerdem werden von mindestens
drei Landsleuten Reisen in den Hei-
matkreis Lyck angeboten. Es sind dies:
Ortsvertreter Günther Skorzinski
(Berndhöfen), Danzig und Lyck vom
10. bis 18. Juli (neun Tage), Preis 615
Euro. Nähere Einzelheiten bei Günt-
her Skorzinski, Kraneburg 4, 49479
Ibbenbüren, Telefon (0 54 51) 80 81.
Helga Kell (Lyck), Masuren und Dan-
zig vom 15. bis 28. Juni (14 Tage). Preis
auf Anfrage bei Helga Kell, Bischof-
Roß-Straße 25, 47495 Rheinberg, Tele-
fon (0 28 43) 33 02. Elfriede Wilshaus
(Neuendorf), Masuren und Danzig
vom 8. bis 23. Juni (16 Tage). Preis auf
Anfrage bei Elfriede Wilshaus, Luisen-
straße 19, 58452 Witten, Telefon (0 23
02) 5 14 95.

Heimattreffen – Wie bereits be-
kanntgegeben, findet unser Heimat-
treffen am 20. und 21. August 2005 in
Wesel, Niederrheinhalle statt. Quar-
tier-Bestellungen sind schon jetzt er-
forderlich.

Das war unser Rastenburg – Der 1.
Bildband „Das war unser Rasten-
burg“ ist noch vorrätig und kann bei
unserer Geschäftsstelle in Wesel an-
gefordert werden.

12. Drengfurter Kirchspieltreffen /
600 Jahre Stadt Drengfurt – vom 1.
bis 5. Juni 2005 in 29646 Bispingen,
Ortsteil Behringen, Rieckmanns's
Gasthaus, Hotel „Zur Grünen Eiche“,
29646 Bispingen, Lüneburger Heide,
Telefon (0 51 94) 9 85 80. Folgende
Gemeinden gehören dazu: Jäglack,
Wolfshagen, Marienthal, Schülzen,
Salzbach, Fürstenau sowie teilweise
Rehsau und Servillen. Eine Anmelde-
liste für rechtzeitige telefonische Bu-
chung liegt im Hotel aus. Das Ehepaar
Krüger und ihre freundlichen Mitar-
beiter sind unsere Ansprechpartner.
Eine frühere Anreise mit eigenen Ur-
laubsplänen ist auch möglich. Bei ei-
ner Absprache unterein- ander ist die
Möglichkeit gegeben, Fahrgemein-
schaften für ältere Teilnehmer und
andere Landsleute vom Bahnhof Sol-
tau zu organisieren. Der Halbpen-
sionspreis beträgt 48 Euro (pro Per-
son und Tag), einschließlich der
beiden neuen behindertengerechten
Appartements. Der Preis gilt inklusi-
ve des Festessens am Abend des 2. Ju-
ni. Dieses Mal soll das Kirchspieltref-
fen durch eine schon lange geplante
Besonderheit bereichert werden: Die
vielen Fotos, Bilder, Postkarten, Ur-
kunden, die von Bürgern und der
Stadt Drengfurt und seiner Umge-
bung noch nirgendwo vereinzelt vor-
liegen, sollen zusammengeführt und
dann allen Interessierten vor Ort in
Behringen oder später zur Verfügung
gestellt werden. Das Projekt funktio-
niert ganz einfach: Wer alte Bildvorla-
gen (maximal DINA A 4) besitzt und
sie beim Treffen der Allgemeinheit
zur Verfügung stellen möchte, bringt
sie bitte mit. Karl Weiß wird mit sei-
nem Computer und einem Scanner
diese Bildvorlagen „einlesen“. Diese
Bilddaten können dann allesamt,
auch wenn es einige 100 sind, auf ei-
ner CD-Rom gespeichert werden. Je-
der Interessierte erhält dann eine sol-
che CD-Rom und die auf ihr
gespeicherten  Bilder. Sehen kann
man später dann zu Hause diese Bil-
der: a) im Fernseher, wenn man ein
DVD-Abspielgerät besitzt; b) mittels
Computer; c) auf Papier, wenn man
dem Fotohändler mitteilt, welche die-
ser Bilddaten man als Papierabzug
haben möchte. Während unserer Be-
gegnung sind unter anderem noch ge-
plant: Besichtigungen in der näheren
Umgebung (eventuell Besuch des
Ostpreußischen Landesmuseums in
Lüneburg), Kutschfahrten durch die
Heide, heimatliche Video-Filmvor-
führungen, Kurzbeiträge des Bezirks-
vertreters Drengfurt zum Stadtjubi-
läum sowie eine Dichterlesung von

Arno Surminski (3. Juni, nachmittags).
Um eine rege Beteiligung und recht-
zeitige Anmeldung wird gebeten.
Kurzbeiträge von den Teilnehmern
sind ebenfalls erbeten. Wie alljährlich
wird die Teilnehmerliste an die
Adreßkartei bei Frau Ewert in der Ge-
schäftsstelle Patenschaft Rastenburg
zur dortigen Ergänzung geschickt
werden. Die ehemaligen Schüler des
vorher stattfindenden Korschener
Klassentreffens sind ebenfalls zur
Teilnahme herzlich eingeladen. Wei-
tere Auskünfte erteilt der Vertreter
des Kirchspiels Drengfurt, Alfred
Bendzuck, Chemnitzstraße 47a,
24837 Schleswig, Telefon (0 46 21) 2
49 27.

Hellmut Büttner wurde 70 Jahre
alt – In Chemnitz geboren, verbrach-
te Hellmut Büttner die ersten vier
Jahre mit seinen Eltern und Ge-
schwistern im sächsischen Erzgebir-
ge. Dort war sein Vater in dritter Ge-
neration Bahnhofsvorsteher. Nach
dem Besuch der Volksschule von
1941 bis 1949 erlernte er den Beruf
des Elektromonteurs. Das große
Interesse für den Flugmodellsport
und den Segelflug führte ihn nach
der Berufsausbildung zur hauptamt-
lichen Tätigkeit im Flugsport nach
Kamenz bei Dresden. Als Angehöri-
ger der Luftwaffe der DDR (ab 1954)
besuchte er die Offiziersschule in
Berlin. in Januar 1958 flüchtete Hell-
mut Büttner nach West-Berlin. im
Volkswagenwerk Wolfsburg fand er
eine Anstellung als Elektromonteur
von 1958 bis 1961. In Wolfsburg lern-
te er auch seine spätere Ehefrau Ilo-
na Friedrich aus Winsen (Luhe) ken-
nen. Nach dem Besuch der
Techniker-Schule in Stadthagen er-
hielt er eine Anstellung als Kon-
struktionstechniker im Flugzeugbau
in Hamburg-Finkenwerder. Bis 1994
– als0 33 Jahre – war Hellmut Bütt-
ner als Gruppen- und Abteilungslei-
ter für Bordelektronik und ab 1970
in der Programmleitung für Airbus
tätig. 1963 heiratete Hellmut Büttner
Ilona Friedrich. Zur Familie Büttner
gehören vier Kinder. Leider ist Ilona
Büttner nach langer Krankheit im
April 2003 im 62. Lebensjahr ver-
storben. Nach seinem Eintritt in den
Ruhestand widmete sich Hellmut
Büttner dem Heimat- und Museums-
verein in Winsen, in dem er seit 1999
den Vorsitz hat. Über seinen Schwie-

gervater Erich Friedrich, dem frühe-
ren Geschäftsführer der Kreisge-
meinschaft Schloßberg, wurde sein
Interesse für Ostpreußen geweckt. Er
arbeitete in der Kreisgemeinschaft
Schloßberg mit, wurde Kreistagsmit-
glied und 1996 in den Kreisausschuß
gewählt. Als Mitglied des Winsener
Schützenkorps setzte er sich für den
Erhalt der Pillkaller Schützengilde
ein und wurde auch Pillkaller Schüt-
zenkönig. Er ist als Verbindungs-
mann zwischen den Vereinen und
Institutionen in Winsen und der
Kreisgemeinschaft eine wichtige Per-
sönlichkeit. Durch sein Engagement
im Heimat- und Museumsverein und
seine ausgezeichneten Ortskennt-
nisse konnte Hellmut Büttner bei Be-
such einer litauischen Delegation
aus Neustadt (Kudirkos-Naumiestis),
der Nachbarstadt von Schriwindt,
und auch mit anderen Besucher-
gruppen Stadtführungen in Winsen
durchführen. So kann Hellmut Bütt-
ner mit seinem vielseitigen Engage-
ment eine Vorbildfunktion einneh-
men. Die Kreisgemeinschaft wünscht
ihm weiterhin Gesundheit und Ein-
satzfreude für die Stadt Winsen und
für die Kreisgemeinschaft Schloß-
berg mit einem herzlichen Danke-
schön für die bisher geleistete Ar-
beit.

Ostpreußenfahrt vom 17. bis 30. Ju-
ni 2005 – Auch in diesem Jahr veran-
staltet die Kreisgemeinschaft wieder
eine Fahrt in die Heimat. Ab Roten-
burg (Wümme) geht es über Kolberg,
Marienburg nach Elbing zu einer
Schiffsfahrt über den Oberländi-
schen Kanal. Weiterfahrt nach Kö-
nigsberg, von dort Ausflug zur Sam-
landküste und zur Kurischen
Nehrung. über Gumbinnen fahren
wir nach Insterburg, wo wir drei
Nächte bleiben: Rundfahrt über Til-
sit, Ragnit nach Schloßberg und Ha-
selberg. Von Insterburg aus haben die
Reiseteilnehmer an einem Tag Zeit
für persönliche Unternehmungen.
Die Rückfahrt erfolgt über Sensburg,
Nikolaiken mit Masurenrundfahrt
und Schiffsfahrt von Nikolaiken zum
Niedersee. Über Frauenburg, Danzig
und Stettin – mit Stadtrundfahrten –
geht es nach Rotenburg (Wümme) zu-
rück. Die Kosten für die Fahrt betra-
gen 870 Euro zuzüglich 40 Euro für
ein einmaliges Visum pro Person. EZ-
Zuschlag rund 200 Euro. Ein Reise-
programm und nähere Informationen
erhalten Sie bei der Anmeldung. An-
meldungen bitte an Arno Litty, Brit-
zer Straße 81, 12109 Berlin, Telefon
und Fax (0 30) 7 03 72 62, der die
Fahrt vorbereitet und begleitet. Sie
können sich aber auch an die Ge-
schäftsstelle der Kreisgemeinschaft
Schloßberg, Rote-Kreuz-Straße 6,
21423 Winsen (Luhe), Telefon (0 41
71) 24 00, Fax (0 41 71) 24 24. �

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 

Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 
Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

GUMBINNEN

Kreisvertreter: Eckard Stei-
ner, Schöne Aussicht 35,
65510 Idstein/Taunus, Tele-
fon (0 61 26) 41 73, Internet:
www.kreis-gumbinnen.de 

KÖNIGSBERG-LAND

Kreisvertreterin: Gisela
Broschei, Bleichgrabenstra-
ße 91, 41063 Mönchenglad-
bach, Telefon (0 21 61) 89
56 77, Fax (0 21 61) 8 77 24

LYCK

Kreisvertreter: Gerd Bandil-
la, Agnes-Miegel-Straße 6,
50374 Erftstadt-Friesheim.
Stellvertreter und Kartei-
wart: Siegmar Czerwinski,

Telefon (0 22 25) 51 80, Quittenstraße 2,
53340 Meckenheim. Kreisältester: Alfred
Masuhr, Reinickendorfer Straße 43a,
22149 Hamburg

RASTENBURG

Kreisvertreter: Hubertus
Hilgendorff, Tel. (0 43 81)
43 66, Dorfstraße 22, 24327
Flehm. Gst.: Patenschaft Ra-
stenburg: Kaiserring 4,

46483 Wesel, Tel. (02 81) 2 69 50

SCHLOSSBERG (PILLKALLEN)

Kreisvertreter: Arno Litty,
Telefon (0 30) 7 03 72 62
Britzer Straße 81, 12109
Berlin. Geschäftsstelle: Re-
nate Wiese, Tel. (0 41 71) 24

00, Fax (0 41 71) 24 24, Rote-Kreuz-Stra-
ße 6, 21423 Winsen (Luhe)

RHEINLAND-PFALZ

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne,
Wormser Straße 22, 55276
Oppenheim

SACHSEN

Vors.: Erwin Kühnappel.
Geschäftsstelle: Christine
Altermann, Telefon und Fax
(03 71) 5 21 24 83, Trütz-
schlerstraße 8, 09117

Chemnitz. Sprechstunden Dienstag und
Donnerstag, 9 bis 16 Uhr SACHSEN-ANHALT

Vors.: Bruno Trimkowski,
Hans-Löscher-Straße 28,
39108 Magdeburg, Telefon
(03 91) 7 33 11 29
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Begegnungsstätte H. Rühmann. 
Magdeburg – Sonntag, 13. Februar,

14 Uhr, Treffen der Gruppe im „SV
Post“.

Malente – Bei der diesjährigen
Jahreshauptversammlung konnte
der Vorsitzende, Klaus Schützler, ei-
ne Vielzahl der Mitglieder begrüßen.
Nach dem Gedenken der im letzten
Jahr verstorbenen Mitglieder erstat-
tete der Vorsitzende den Jahresbe-
richt, aus dem zu ersehen war, daß
in jedem Monat heimatpolitische
Veranstaltungen stattgefunden hat-
ten. Dabei wurden das traditionelle
Fleckessen, die Rapsblütenfahrt, die
Erntedankfeier und Adventsfeier
hervorgehoben. Alle Veranstaltun-
gen waren stets gut besucht und es
konnten jeweils viele Gäste begrüßt
werden. Der Kassenbericht durch
den Kassenwart Walter Janz zeigte,
daß mit den Beiträgen der Mitglie-
der sehr sparsam gewirtschaftet
worden ist, so daß dem Vorstand
einstimmig Entlastung erteilt wer-
den konnte. Bei den Vorstandswah-
len wurden die Ämter teilweise be-
stätigt, aber es wurden auch jüngere
Mitglieder für die Vorstandsarbeit
gewonnen: 1. Vorsitzender Klaus
Schützler, 2. Stellvertreter Klaus

Schwarz, 3. Kassenwart Walter Janz,
4. Stellvertreter Hans-Walter Schütz-
ler, Beisitzer: Gerda Przywarra, Ger-
da Klemz, Else-Charlotte Anger,
Christel Curth, Manfred Ritter und
Barbara Putzer. Im Rahmen der Jah-
reshauptversammlung wurde ver-
dienstvolle Mitgliedern der Gruppe
in Anerkennung der langjährigen
Treue zur Ostpreußischen Heimat
das Verdienstabzeichen verliehen,
und zwar: Else Aschendorf, Brigitte
Franck, Gerda Klemz und Ursel
Schmidt. In seinen Schlußworten
dankte der Vorsitzende, Klaus
Schützler, allen für die gute Mitar-
beit und aufopfernde Tätigkeit zum
Wohle der Gruppe und forderte alle
auf, auch künftig sich weiterhin für
die heimatpolitischen Anliegen ein-
zusetzen.

Neumünster – Die 1. Vorsitzende,
Lieselotte Juckel, konnte auf der letz-
ten Versammlung viele Landsleute
und Gäste begrüßen. Referent für
diese Zusammenkunft war vom
Stadtarchiv Dr. Carsten Obst zum
Thema „Flüchtlingsproblematik in
Neumünster ab Januar 1945“. Nach
der Begrüßung und dem Kaffeetrin-
ken erwähnte Dr. Obst, der daß Ma-
terial von Zeitzeugen für das Archiv
sucht. Im Januar 1945 begann der
große Flüchtlingszuzug nach Neu-
münster, wodurch drei große Proble-
me entstanden: 1. die Ernährung der
vielen Menschen, 2. der Wiederauf-
bau, 3. die Flüchtlingsproblematik.
Am 3. Mai 1945 wurde die Stadt der
englischen Armee übergeben, die
Verwaltungsstellen einrichteten, um
die deutschen Behörden zu überwa-
chen und zu dirigieren. Im Laufe der
Besatzungszeit trat der Einfluß die-
ser Stellen immer mehr zurück. Ein-

gerichtet waren Ämter für Sonder-
ausgaben und das Flüchtlingsamt.
Am 1. Dezember 1945 betrug die
Zahl der Flüchtlinge in Neumünster
7.500, ein Jahr später schon 16.443.
Zunächst wurden die Flüchtlinge in
Notquartieren (Schulen oder Turn-
hallen) untergebracht, später verteilt
auf „Nissenhütten“ in zehn Flücht-
lingslagern. Ab 1947 wurde der Auf-
bau vom Ministerium geregelt. Pri-
vate Unterkünfte gab es kaum für
Flüchtlinge, und wenn, traten bei
den „Einheimischen“ oft Unwillen
und Abneigung auf. An Wirtschafts-
gütern waren besonders Betten,
Kleidung und Schuhe knapp. Die
Stadt war auf Spenden und Unter-
stützung von Hilfsorganisationen an-
gewiesen. Durch den großen Flücht-
lingszuzug war auch die
Arbeitslosenzahl sehr hoch. Zuzug
in die Stadt war nur mit Genehmi-
gung der Behörde möglich. Er traten
vermehrt Krankheiten wie Diphthe-
rie, Scharlach und Typhus auf. Das
Gesundheitswesen war überfordert,
die Aufgaben konnten aber gelöst
werden. 1950/51 entstand auf dem
ehemaligen Militärflugplatz die
Böcklersiedlung, dadurch wurden
die Flüchtlings- probleme etwas er-
leichtert. Die Kinder der Flüchtlinge
waren von der Situation besonders
betroffen. Die Familien waren meist
ohne Väter. Die Stadt mußte nicht
nur für ihre Versorgung aufkommen,
sondern auch für einen geregelten
Schulbesuch sorgen. Nach Ende des
Vortrages berichtete Inge Schulz-
Hildebrandt (damals Lehrerin): rund
1.000 Kinder wurden im Wechsel
vor- oder nachmittags bei einer
Klassenstärke von 55 Kindern unter-
richtet. Die Lage war schwierig,

konnte aber gelöst werden. Andere
Zeitzeugen berichteten von den da-
maligen Erlebnissen und fanden
interessierte aufmerksame Zuhörer.

Brigitte Profé bedankte sich bei dem
Referenten. Sie überreichte ihm zum
Dank ein selbstgefertigtes Ostpreu-
ßenwappen. �

Ostpreußen  sehen und wiedersehen
Anreise im Imken-Fernreisebus ab Oldenburg, Bremen, Hannover

10-tägige Reisen nach Masuren oder Königsberg oder Nidden
Kombination: Masuren-Königsberg; Masuren-Danzig; Königsberg-Nidden

10.-täg. Flugreise: Königsberg – Nidden – Insterburg.
Schiffs- und Flugreisen: Jede Woche zwischen Mai und September nach

Nidden und Schwarzort (4 Hotels zur Auswahl)

Fahrradwandern in Masuren
Radeln Sie durch eine der schönsten Landschaften Europas · Anreise mit

Bus, Bahn oder Flugzeug · Unsere Reiseleitung betreut Sie bei allen Reisen
Termine: Jede Woche von Mitte Mai bis Mitte September an € 480,-

Fahrradwandern im nördlichen Ostpreußen
Wir bringen sie mit Bus oder Flugzeug nach Königsberg · 5 Radeltage u.a.

Trakehnen, Kur. Nehrung, Samland, Elchniederung, Tilsit, Gilge
· Busbegleitung ·

Termine: Jede Woche von Mitte Mai bis Mitte September an € 895,-

Prospekte, Informationen, Buchung auch unter www.imken.com
IMKEN touristik · 26215 Wiefelstede, Tel. 04402-96880

REISE-SERVICE BUSCHE
Ihr Spezialist

    für OstreisenÜber 30 Jahre Busreisen

Reisen in den Osten
Auszug aus unserem Reiseprogramm 2005:
Masuren 16. 04.–21. 04. 05 =   6 Tage 350,– €
Danzig o. Elbing 17. 04.–22. 04. 05 =   6 Tage 350,– €
Königsberg 17. 04.–23. 04. 05 =   7 Tage 395,– € zzgl. Visagebühren
Breslau 21. 04.–24. 04. 05 =   4 Tage 240,– €
Riesengebirge 21. 04.–24. 04. 05 =   4 Tage 225,– €
Stettin 22. 04.–24. 04. 05 =   3 Tage 180,– €
Baltikum u. St. Petersburg 01. 05.–14. 05. 05 = 14 Tage 1.395 € zzgl. Visagebühren
Elbing 01. 05.–08. 05. 05 =   8 Tage 545,– €
Danzig u. Masuren 06. 05.–15. 05. 05 = 10 Tage 695,– €
Riesengebirge 11. 05.–16. 05. 05 =   6 Tage 350,– €
Königsberg 15. 05.–22. 05. 05 =   8 Tage 550,– € zzgl. Visagebühren
Entlang der Ostsee 17. 05.–28. 05. 05 = 12 Tage 875,– € zzgl. Visagebühren
Breslau–Posen–Stettin 30. 06.–05. 07. 05 =   6 Tage 425,– €
Masuren–Nidden–Königsberg 06. 07.–17. 07. 05 = 12 Tage 850,– € zzgl. Visagebühren
Königsberg u. Masuren 12. 07.–21. 07. 05 = 10 Tage 665,– € zzgl. Visagebühren
Breslau, Krakau, Warschau,
Danzig, Stettin 12. 08.–21. 08. 05 = 10 Tage 850,– €
Breslau, Hohe Tatra, Krakau 27. 08.–04. 09. 05 =   9 Tage 650,– €

Fordern Sie kostenlos unseren Reisekatalog an.
Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs-Verhältnis, es lohnt sich.

Alte Celler Heerstraße 2, 31637 Rodewald
Telefon 0 50 74/92 49 10, Fax 0 50 74/92 49 12

www.busche-reisen.de · E-Mail: info@busche-reisen.de

SONDERVERÖFFENTLICHUNGEN
Folge 18 vom   7. 5. 2005
Folge 20 vom 21. 5. 2005

Gern informieren wir Sie
über unsere

Sonderkonditionen
für Ihre Anzeigen.

Bitte rufen Sie uns an!

Anzeigenabteilung
Marianne Denker

Tel. 0 40/41 40 08 47
Fax 0 40/41 40 08 51

E-Mail
denker@preussische-allgemeine.de

Dom zu Kö nigs berg

Im Dialog 
der Heimat 

dienen

Deutschlandtreffen
der Ostpreußen

21. und 22. Mai 2005,  Messe Berlin

ANZEIGEN-

SONDERAKTION

MASUREN + POMMERSCHE OSTSEE
6 und 7 Tage  ELBING oder DANZIG
● 2 Zwischenübernachtungen/HP (1 x Posen, 1 x Stettin)
● 3/4 Übernachtungen - wahlweise in Danzig oder Elbing
● Besuch des Slowinski Nationalpark 
● Rundfahrt Kaschubei mit Folkloreabend und Abendessen
● Besuch der Bernsteinküste ● Stadtführung Danzig
● Orgelkonzert im Dom Oliwa ● Reiseleitung

27.6. - 2.7.05 € 465,- 14.9. - 20.9.05 € 535,-
6 und 7 Tage „WUNDERBARES MASUREN“
● 2 Zwischenübernachtungen/HP in Posen 
● 3 oder 4 Übernachtungen direkt im Zentrum der Masuren inkl. HP
● Masuren-Rundfahrt mit Besuch „Heilige Linde“ und Lötzen 
● Ausflug Johannisburger Heide ● Stadtführung in Thorn und Allenstein
● Reiseleitung

30.6. - 5.7.05 € 392,-          3.9. - 9.9.05 € 424,-
12 Tage MASUREN - OSTSEE 
und BALTISCHE SCHÖNHEITEN
● 1 Übernachtung/HP in Posen ● 1 Übernachtung/HP in den Masuren
● 2 Übernachtungen/HP in Vilnius ● 2 Übernachtungen/HP in Riga 
● 2 Übernachtungen/HP in Nidden/Kuhrische Nehrung ● 1 Übernach-

tung/HP in Kaunas ● 1 Übernachtung/HP in Danzig ● 1 Übernachtung/
HP in Stettin - alle Hotels 3 bis 4 Sterne-Komforthotels ● 1 Grillabend im
Rahmen der HP auf der Kurischen Nehrung ● Stadtführungen in Thorn,
Kaunas, Vilnius, Riga, Memel, Danzig ● inkl. Eintritte: Burg Trakai,
Schloß Rundale, Berg der Kreuze, Thomas-Mann-Haus ● Rundfahrt
Kurische Nehrung ● Fährüberfahrt Klaipeda -Neringa ● fachkundige
Reiseleitung

25.8. - 5.9.05 € 869,-
Bitte fordern Sie unseren Reisekatalog 2005 an - Anruf genügt !

Busreisen mit Komfort!

Bad Salzuflen • Herforder Str. 31-33 • Tel. 0 52 22/5 30 20

Alle Reisen nur mit eigenen Fernreisebussen! Kostenlose Abstellmöglichkeit für Ihren Pkw. 

PARTNER-REISEN

30419 Hannover, Stöckener Str. 35, Telefon 05 11/79 70 13, Fax 79 70 16

Bundestreffen der Ostpreußen in Berlin 21. u. 22. 05. 2005 – wir
bieten Unterkunft und Beiprogramm in Berlin – Erleben Sie die
Hauptstadt mit Gleichgesinnten!
Fordern Sie unser Angebot an!!

Flüge über Warschau nach Königsberg mit bequemen
Anschlußverbindungen!!
Direkte Bahnverbindung Berlin – Königsberg!!

Direktflüge nach Polangen ab Berlin, Hamburg, Hannover,
Frankfurt, München und Köln – auch mit Aufenthalten im
nördlichen Ostpreußen kombinierbar!

Gruppenreisen nach Ostpreußen 2005
■ 9-tägige Busreise Danzig – Heiligenbeil – Marienburg – Posen  21. 05.–29. 05. 2005
■ 10-tägige Frühlingsfahrt Elchniederung und Masuren 27. 05.–05. 06. 2005
■ 9-tägige Busreise Heiligenbeil und Nidden 26. 05.–03. 06. 2005
■ 9-tägige Busreise 750 Jahre Königsberg, Elchniederung und Nidden 29. 06.–07. 07. 2005
■ 13-tägige Rundreise Baltische Hauptstädte und St. Petersburg 29. 06.–11. 07. 2005
■ 9-tägige Busreise Tilsit-Ragnit und Masuren 23. 07.–31. 07. 2005
■ 9-tägige Busreise Thorn, Tilsit-Ragnit/Elchniederung, Nidden und Elbing 15. 08.–23. 08. 2005
■ 11-tägige Busreise „Kaleidoskop Nordostpreußen“ 19. 08.–28. 08. 2005
Ständige Flug-, Bahn-, Schiffs-, Bus- und PKW-Reisen nach Königsberg,
Nidden, Memel usw.
Gruppenreisen 2005 – jetzt planen  ·  Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft,
Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem Freundeskreis reisen? Gerne
unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach Ihren Wünschen.
Preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an! –

Nordostpreußen
Busrundreise 2005 mit Fritz Ehlert

ab Köln vom 27.05.-04.06. ab € 669,-

Fritz Ehlert Tel./Fax-Nr. 0221/714202
Eichhornstraße 8, 50735 Köln

DNV-Tours Tel. 07154/131830

Urlaub / Reisen

Mayer’s Kultur- und Bildungsreisen
Busreisen 11 Tage

Gumbinnen 7 Übern. im Hotel Kaiserhof
oder ein anderes Hotel Ihrer Wahl wie:

Königsberg, Rauschen, Nidden, Goldap, Lötzen u. a.
Fordern Sie bitte unseren Prospekt 2005 an.

Mayers Kultur- und Bildungsreisen, Bernsteinstraße 78, 84032 Altdorf/Landshut
Tel. 08 71/93 50 30, Fax: 93 50 20,www.mayers-reisen.de email: info@mayers-reisen.de

Bad Lauterberg im Südharz
Machen Sie Urlaub bei uns. Gut eingerichte-
te Ferienwohnungen, Sonnenterrasse mit
Waldblick in ruhiger zentraler Lage finden
Sie im HAUS ZUR LINDE, Fam. Hans-G.
Kumetat in 37431 Bad Lauterberg, Telefon
0 55 24/50 12, Fax 0 55 24/99 84 29,
www.kumetat-ferienwohnung.de

Leba – Ostsee
Pensionat Krystyna

Weststandard / deutsche Leitung
Tel./Fax: 0048(0)59/8662127

www.maxmedia.pl/pensjonatkrystyna

Reisedienst Einars Berlin – Klaipeda/Memel
Kaliningrad/Königsberg – Tilsit – Masuren
• individuelle Reisen ins gesamte ehemalige

Ostpreußen planen und erleben
• ideal für Familien- und Ahnenforschung,

Genealogie
• exklusiv für Gruppen von einer bis sechs Per-

sonen
• faire Preise nach Kilometern berechnet
www.einars.de · Tel&Fax 0049-30-4232199

Masuren
Ein unvergeßlicher Urlaub auf
dem Herrmannshof, direkt am
See (reiten, rudern, wandern,
angeln, Fahrräder …)

www.herrmanns-hof.prv.pl
Tel.: 0048/874214467
Fax: 0048/874214415

SCHEER REISEN
Fahrten 2005: Masuren, Königsberg,
Memel, Ebenrode, Gumbinnen,
Goldap, Danzig u. v. weitere Ziele.
42281 Wuppertal, Leonhardstr. 26

Tel. 02 02/50 00 77, Fax 50 61 46
E-Mail g.scheer-@scheer-reisen.de

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung
gerne kostenlose Information:

 0 41 32/80 86 · Fax: 80 66

Zum Deutschlandtreffen
nach Berlin, aus dem Rhein-Ruhrge-
biet, z. B. vom 20. bis 23. 05. 05, Bus-
fahrt, Hotel, 2 x HP. Ab 238 € p. P.

SCHEER REISEN
42281 Wuppertal, Leonhardstr. 26

Tel. 02 02/50 00 77, Fax 50 61 46
E-Mail g.scheer@scheer-reisen.de

Masuren – Johannisburger Heide –
Wejsuhnen b. Rudzianen, 6 km v. Spir-
dingsee, Neubau, 1-Fam.-Haus bis 8 Pers.
sowie sep. App. (2–3 Pers.) mit allem
Komfort ab € 9,50 p. P. zu vermieten. Info:
Joachim Bartlick, Tel. 0 40/7 11 38 91.

Kurische Nehrung
freundliche, deutschsprachige

Familie in Nidden
vermietet Privatwohnung

(2 DZ, TV, Bad/WC)
und Ferienhaus (2–4 Pers.)

inkl. Frühstück
von Mai bis September

Tel. 0 21 82/75 23

SCHLESWIG-HOLSTEIN

Vors.: Günter Petersdorf.
Geschäftsstelle: Telefon (04
31) 55 38 11, Wilhelmi-
nenstr. 47/49, 24103 Kiel 
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Landsmannschaftliche Arbeit
Fortsetzung von Seite 15

Hamburg – Verkehr und Technik in
Ostpreußen sind Themen des Kultur-
referentenseminars der Landsmann-
schaft Ostpreußen vom 8. bis 10. April
2005 im Ostheim in Bad Pyrmont. Auf
dem Programm
der Wochenend-
ve ra n s ta l t u n g
stehen Vorträge
über die Post, die
L u f t f a h r t g e -
schichte, die Ei-
senbahn und den
Rundfunk in Ost-
preußen sowie
über Leben und
Werk Ferdinand
Schichaus. Die
Referenten sind
unter anderem
Michael Bermei-
tinger, Ruth Gee-
de, Dr. Ulrich
Heitger, Jürgen
Petzold, Hans-
Jürgen Schuch,
Dr. Ernst Vogel-
sang. Die Semi-
nargebühr be-
trägt 80 Euro.
Anmeldeunterla-
gen und nähere
Informationen
bei der Kulturab-
teilung der

Landsmannschaft Ostpreußen, Dr. Se-
bastian Husen, Parkallee 86, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 41 40 08 23,
Fax (0 40) 41 40 08 19, E-Mail: hu-
sen@ostpreussen.de �

Ab sofort können Sie die Eintritts-

plaketten für das Deutschlandtreffen

direkt über die Landsmannschaft

beziehen.

Liebe Leserin,

lieber Leser!

EURO 9,--Vorverkaufspreis:
Tageskasse EURO 10,--

Bitte liefern Sie mir gegen Rechnung, portofrei:

Stück Eintrittsplaketten

Name, Vorname

Telefon

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Datum / Unterschrift

Landsmannschaft Ostpreußen
Z. Hd. Herrn Schultz

Parkallee 86 * 20144 Hamburg
Telefon: 040 / 41 40 08 - 0
Telefax: 040 / 41 40 08 - 51
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Gott, der Allmächtige über Zeit und Ewigkeit, hat
unseren lieben Papa, Opa, Bruder, Onkel und Schwa-
ger von diesem irdischen Leben abgerufen.

Alfred Hirsch
Dipl.-Ing.

geb. 28. Juni 1929 gest. 13. Januar 2005
Gr. Steinfelde/Ostpr. Cloppenburg/Nds.

Du fehlst uns sehr.

Thomas Hirsch – Sohn – mit Familie
Allerstraße 19, 49661 Cloppenburg
Rudolf Hirsch – Zwillingsbruder – mit Familie
Otto-Dill-Straße 19, 67141 Neuhofen
Berthold Hirsch – Bruder – mit Familie
Webskamp 17, 26197 Großenkneten

Mit den mobilen Ausstellungen über „Flucht und Vertreibung“
hat Fredi in seinem Ruhestand die Wachsamkeit bes. der nächsten
Generationen dahingehend schärfen wollen, daß eine Wiederho-
lung solcher Grausamkeit in unserem Lande bereits in den Anfän-
gen verhindert wird. Insoweit waren seine Bemühungen, hervor-
gerufen aus Heimattreue und Wahrheitsliebe, auch ein wesentli-
cher Friedensbeitrag – in der Hoffnung, jeder Mensch weltweit
möge sich gegen Gewalt erziehen.
Wir danken Dir!
Die Herzschwäche setzte seiner Arbeit ein Ende.
Das Gedenken an Fredi führt zum Bibelwort aus Kor. 13, 13:
Glaube Hoffnung, Liebe, diese Drei,
aber die Liebe ist die größte unter ihnen!

Den Schicksalsschlägen hast Du tapfer widerstanden,
bis der Tod Dir nahm alle Kraft.

Wir nehmen Abschied von meiner lieben Frau, unserer
Mutter, Schwiegermutter und Oma

Hilde Milbrecht
geb. Brenke, verw. Schon

* 3. 6. 1918 † 13. 12. 2004
Brakenau/Ostpr. Bochum

In Liebe und Dankbarkeit
Reinhold Milbrecht
Udo Milbrecht
Karl-Heinz, Marga und André Schon
und Anverwandte

Ostwaldstraße 5, 44805 Bochum
Die Beisetzung fand am 17. Dezember 2004 statt.

Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus.
Flog durch die stillen Lande,
als flöge sie nach Haus.

J. v. Eichendorff

Elfriede Lohrengel
Fritzchen geb. Sonnenfeld

* 25. 1. 1919 † 30. 1. 2005
Ganthen (Ostpreußen)

In Liebe und Dankbarkeit
nehmen wir Abschied
Roswitha und August
Hiltrud und Gerd
Gudrun und Hermann
Ulli
Heinz und Andrea
Enkel und Urenkel

Mühlenstraße 1, 37199 Wulfen

Ein erfülltes Leben ging zu Ende.

In stiller Trauer nehmen wir Abschied von meiner
lieben Mutter und unserer Oma

Hildegard Dannenberg
geb. Jestrzemsky

* 22. 1. 1915 † 27. 1. 2005
in Kaminsken

Kreis Johannisburg

In Liebe und Dankbarkeit
Manfred Dannenberg
Sina und Kira

Traueranschrift:
Manfred Dannenberg, Fröbelstraße 10, 31241 Ilsede-Ölsburg
Die Beerdigung fand am Dienstag, dem 1. Februar 2005, um 14 Uhr
auf dem Friedhof in Ölsburg, Gerhard-Lukas-Straße, statt.
Betreuung:
Bestattungsinstitut Ernst Giere, Peine, Damm 44–46, Telefon 0 51 71/60 51

Wir haben hier keine bleibende Statt,
aber die zukünftige suchen wir.

(Hebräer 13, 14)

Alfred Rothermund
* 2. November 1907         † 27. Januar 2005

In stiller Trauer
und im Namen aller Angehörigen
Otto Rothermund
Gertrud Kunovsky, geb. Rothermund
Joachim Johst

Groß Schwansfeld – Zinten – Heiligenbeil
Am Rondell 14, 33378 Rheda-Wiedenbrück
Traueranschrift: Joachim Johst, August-Sagebiel-Straße 3, 29221 Celle

So, wie ein Blatt vom Baume fällt,
so geht ein Mensch von dieser Welt.

Nach schwerer Krankheit entschlief mein lieber
Mann, unser treusorgender Vater und Opa

Manfred Dirsat
geb. 29. 1. 1930 gest. 30. 1. 2005

in Schupinnen/Bergental in Brandenburg a. d. Havel

In stiller Trauer
Hildegard Dirsat, geb. Freier
Frank und Petra Dirsat
mit Marc, Jessica und Torben
Maik und Dana Dirsat
mit Tibor

Traueranschrift:
Hildegard Dirsat, Veilchenweg 16, 14772 Brandenburg a. d. Havel
Wir haben unseren lieben Entschlafenen am 11. Februar 2005 auf
dem Hauptfriedhof Görden in Brandenburg zur letzten Ruhe
gebettet.

Statt Karten

Ein erfülltes Leben voller Einsatz
und Schaffenskraft ist zu Ende.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von
meinem lieben Vater, Schwiegervater, Großvater
und Bruder

Gerhard Kröhnert
* 28. 4. 1909           † 28. 1. 2005

In stiller Trauer
Gerfried und Jutta Kröhnert,
geb. Reinsch
Enkel und alle Anverwandten

Neue Siedlung 5, Lichtenfels
Die Trauerfeier mit anschließender Beisetzung fand
am 1. Februar 2005 um 13.00 Uhr von der Friedhofs-
kapelle aus statt.

Zum Gedenken

Vor 60 Jahren
begannen Flucht, Vertreibung und das Sterben unserer Lieben.

Großeltern

Wilhelm Hinz
Marie Hinz, geb. Albrecht

Godrienen

Karl Borrmann
Berta Borrmann, geb. Kohlhaw

Königsberg Pr.

Urgroßmutter

Henriette Kohlhaw
Königsberg Pr.

Cousine

Marion Minke
Königsberg Pr.

Schwiegermutter

Martha Lierse, geb. Drange
Karge-Unruhstadt

Schwägerin

Karin Lierse
Karge-Unruhstadt

Ditmar Hinz
Charlottenbrunner Straße 18

14193 Berlin

Seinen 80. Geburtstag

feiert am 13. Februar 2005

Kurt Zwikla
aus Misken, Kr. Johannisburg

jetzt An der Obererft 46a, 41464 Neuss

Es gratulieren ganz herzlich
Deine Frau Maria

und Günter und Inge, Patrick und Steffi,
Manfred und Marion, Kim und Kai

Verschiedenes

SICHERN SIE SICH IHREN MESSESTAND
Verkaufsstand

für gewerbliche
Anbieter

– Reservierung –

Wir beraten und
informieren Sie gern!

Peter Wenzel
Tel. 0 40/41 40 08 25
Fax 0 40/41 40 08 48

E-Mail wenzel@ostpreussen.de

Dom zu Kö nigs berg

Im Dialog 
der Heimat 

dienen

Deutschlandtreffen
der Ostpreußen

21. und 22. Mai 2005,  Messe Berlin

RESERVIERUNG

MESSESTAND

Rinderfleck 800-ccm-Do. 5,30
mit + ohne Gemüse-Einlage
Grützwurst 800-ccm-Do. 5,30
Blut- u. Leberwurst m. Majoran

300-g-Do. 2,50
Sülze, l. säuerl. 300-g-Do. 2,50
Rauchwurst i. Ring kg € 11,50
Portofrei ab 80,– €

Fleischerei Sägebarth
Hauptstraße 1, 30952 Ronnenberg 6

OT Weetzen, Tel. 0 51 09/23 73

Ostpreußen – Danzig – Königsberg
im Jahr 1938

Video-Prospekt gratis von Fleischmann Film
84028 Landshut Altstadt 90 DK

Geschäftsanzeigen

Ich schreibe Ihr Buch
040-27 88 28 50

Familienanzeigen

Erinnerungen
an Ostpreußen

aus dem Nachlaß meiner Mutter
günstig abzugeben

Ölgemälde signiert „Elche an der
Wasserstelle“, diverse Schallplatten,
Bücher, Bildbände über Ostpreußen

Tel. 0 61 52/68 50

Multiple Sklerose?

Wir lassen Sie nicht

alleine! Aufklären, 

beraten, helfen.

018 05/77 70 07

Bundesverband e.V., Küsterstraße 8, 30519 Hannover
Tel.: 05 11/9 68 34-0, Fax: 05 11/9 68 34-50

E-Mail: dmsg@dmsg.de, Internet: www.dmsg.de

D E U T S C H E  M U L T I P L E  S K L E R O S E  G E S E L L S C H A F T

Ölgemälde „Elchwild“
von Hans Kallmeyer, 0,90 m x
0,70 m, Entstehung 1920er–30er
Jahre. Preis: Verhandlungssache.
Tel.: 0 22 42/91 20 97 ab 17 Uhr
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In der Redaktion
eingetroffen

Wie es kam, war es gut“. Diese
ungewöhnliche Bilanz zieht

der Schlesier Hellmuth Linke in
seinem sprachlich wie menschlich
anrührenden Erinnerungswerk
gleichen Namens. Trotz Hunger am
Ende des Ersten Weltkrieges und
schwerer Verwundung im Zweiten
Weltkrieg blickt der spätere Pfarrer
liebevoll auf seine Jugend zurück:
„Gern half ich auch meiner Mutter
in der Küche beim Backen und Ko-
chen. Wenn dann zwischen ihren
Kuchen und Plätzeln auch meine
Machwerke aus Teig braun ge-
backen aus dem Ofen kamen, war
das ein besonders wohlschmecken-
des Ergebnis.“ Gern möchte man
den Autor auf seinen Wintertouren
in Kindertagen begleiten, beispiels-
weise auf die Rodelbahn: „Es war
für mich ein Vorteil, einen großen
Bruder zu haben, der mich mit-
nahm und die Steuerung des
Schlittens in die Hand nahm.
Manchmal spannten wir auch in
solchen Tagen ein Pferd vor den
großen Rodelschlitten …“ – Linke
gibt seine Erlebnisse anschaulich
und mit einem von seinem christ-
lichen Glauben geprägten Blick ge-
konnt wieder. SV
Hellmuth Linke: „Wie es kam, war
es gut“, Triga Verlag, Gelnhausen,
brosch., 589 Seiten, 18,80 Euro

Zwischen amerikanischer und
französischer Besatzung war

ein Unterschied wie Tag und Nacht.
Der Ami war lockerer, besaß eine
unverkrampfte clevere Strategie.
Franzosen waren dagegen her-
risch, konnten Schläge austeilen,
im selben Moment sich umdrehen
und dem Delinquenten eine Gaulo-
ises anbieten.“ In „33 plus – minus
– Plädoyer für den Frieden“ erzählt
Margot Mahner über ihre Kind-
heitserinnerungen vor, während
und kurz nach dem Zweiten Welt-
krieg. Ihre persönliche Lebensbe-
schreibung vermittelt ein facetten-
reiches Bild über das Alltagsleben
dieser Zeit. Frei heraus schildert
die Verfasserin im naiven Erzählstil
ihre Schulerlebnisse, Kriegserfah-
rungen wie Bombennächte und
Kinderlandverschickung nach Ost-
preußen sowie ihre ersten Schritte
im Berufsleben. R. B.
Margot Mahner: „33 plus – minus –
Plädoyer für den Frieden“, Sol, Kö-
nigslutter 2004, broschiert, 200
Seiten, 9,90 Euro

Ganz Gentleman
Joachim Fest berichtet über Freunde wie Haffner und Baring

Abserviert
40jähriger Manager wird entlassen

Begegnungen
– so lautet

der unprätenti-
ös-bescheidene
Titel, den Joa-
chim Fest sei-
nem neuen

Buch gegeben hat. Fest zitiert am
Anfang seines grandiosen Buches
einen Freund aus Palermo mit den
Worten, daß die Jahre all das, was
gewesen sei, unerbittlich auslösch-
ten. „Dieses Auslöschen für einige
Zeit hinauszuzögern ist der Vorsatz
dieses Buches“, so beschreibt der
ehemalige Herausgeber der FAZ
eingangs sein Vorhaben. Dieses
Vorhaben ist mehr als geglückt.
Dem Autor gelingen meisterhafte
Studien seiner Freunde und Weg-
gefährten, so zum Beispiel über
den seit einiger Zeit wieder sehr
populären Sebastian Haffner, die
zum Besten gehört, was je über
diesen streitlustigen und stets an-
regenden Publizisten geschrieben
wurde. Haffners Leben war voller
Widersprüche. Er emigrierte nach
England, kehrte als kalter Krieger
zurück, machte in den 60er Jahren
einen unglaublichen Schwenk
nach links, schrieb anschließend
wunderbare Bücher über die Zeit-
geschichte und verrannte sich ge-

gen Ende seines Lebens mit unbe-
gründeten Attacken gegen die
deutsche Einheit. Haffner war vor
allem Künstler, vielleicht auch hi-
storischer Schriftsteller, aber mit
Sicherheit kein nüchterner Fachhi-
storiker. Fest bringt Haffners Leben
auf die plausible Formel: „Im Blick
aufs Ganze gleicht das Leben Haff-
ners einem Puzzle, dessen Teile
nicht zusammenpassen.“ Der Au-
tor der „Anmerkungen zu Hitler“,
der vor dem Diktator ins britische
Exil geflohen war, litt selbst an der
typisch deutschen „Labilität“, die
ihn mal nach links und mal nach
rechts schwanken ließ. 

Vielleicht das beste Stück des
ganzen Buches ist aber Johannes
Gross gewidmet. Einigen ist Gross
als immer aufgeräumt wirkender
Gast und Moderator von Ge-
sprächsrunden im Fernsehen, als
scharfer Aphoristiker in der FAZ
oder als Macher auflagenstarker
Magazine in Erinnerung geblieben.
Fest beschreibt die hinter der auf-
geräumten Fröhlichkeit lauernde
Depression, unter der Gross zu lei-
den hatte und die er zum Beispiel
mit Kaufattacken betäubte. Interes-
sant sind vor allem die persön-
lichen Anekdoten, die Fest über

Gross zu berichten weiß. So führte
Gross, der der Kleine-Leute-Litera-
tur eines Böll oder Grass nichts ab-
gewinnen konnte, einen exakt aus-
gemessenen Lederkoffer mit der
sechzehnbändigen Inselausgabe
der Werke Goethes mit sich, um
sich auf Reisen an dem Meister
gütlich zu tun. Mit Genuß be-
kämpfte Gross die „Hausdämo-
nen“, die ihn bisweilen heimsuch-
ten. Gross wurde schnell ver-
gessen, da der in Deutschland
herrschende provinzielle Geist sei-
ne Probleme mit ihm hatte: „Der
herrschende Egalitarismus wußte
mit soviel heiterer Überlegenheit
nichts anzufangen.“ 

Bei allen kritischen Tönen bleibt
der Gentleman Joachim Fest stets
fair, selbst gegenüber der späteren
Terroristin Ulrike Meinhof, die er
während seiner Zeit beim Nord-
deutschen Rundfunk kennenlernte.
Dies gilt auch für die Porträts von
Dolf Sternberger, Arnulf Baring,
Hannah Arendt, Golo Mann oder
Rudolf Augstein. Ansgar Lange

Joachim Fest: „Begegnungen – Über
nahe und ferne Freunde“, Rowohlt
Verlag, Reinbek bei Hamburg 2004,
383 Seiten, 19,90 Euro

Kein Mensch
kann seiner

Seele sicher
sein, jedenfalls
nicht zu jeder
Zeit, an jedem

Ort. Das erfährt Marketingchef Geh-
rer als er eines Morgens seine Kün-
digung erhält. 40 Jahre zählt er; be-
rechtigt hatte er erwartet, weitere
Karriere zu machen. Seine Leistung
in einer international anerkannten
Züricher Firma sprach dafür. Aber
er ist zu alt! Junge Nachfolger müs-
sen her; neue Ideen, zündendere
Schlagwörter. 

Gehrer hat 30 Minuten Zeit, sei-
nen Schreibtisch zu räumen. Er geht
zu seinem Dienstwagen. Der Portier
hält ihn auf: „Ich rufe Ihnen ein Ta-
xi.“ Ach so, der Dienstwagen steht
nicht mehr zur Verfügung. Zu Hause
blickt er in den Spiegel. Er kommt
sich gealtert vor. Arbeitslos! Drei
Monate bezieht er noch Gehalt. Und
dann? Seine Frau Jeannette ist ge-
rühmte Juristin einer gerühmten
Anwaltskanzlei. Ihre beiden Gehäl-
ter hatten für den aufwendigen Le-
bensstil gereicht. Aber zukünftig?

Gehrer entschließt sich zur Lüge.
Täglich verläßt er das Haus, als gin-

ge er ins Büro. Bald gibt er diese
Mühe auf, gammelt im Pyjama um-
her. Ahnt Jeannette? Gehrer inter-
essiert es nicht. Er verstrickt sich in
Selbstmitleid. Eines Tages fliegt die
Lüge auf. Jeannette, nicht nur Kar-
rieristin, sondern auch bewährte
Lebenskameradin und Pragmatike-
rin, wird aktiv. Sie arrangiert Tref-
fen mit einflußreichen Persönlich-
keiten. Anspruchsvolle Posten
werden Gehrer geboten. Absicht-
lich benimmt er sich rüpelhaft.
Sein Selbstmitleid ist Selbsthaß ge-
worden. Er will „Abservierter“ blei-
ben. In zwei haarsträubenden Sze-
nen blamiert er Jeannette gesell-
schaftlich. Jetzt verläßt sie ihn. Der
im Haus zurückbleibende Gehrer
treibt dem psychischen Black-out
entgegen.

Der Schweizer Autor Rolf Dobelli,
langjähriger Finanzchef des Swiss-
air-Konzerns, schrieb mit „Und was
machen Sie beruflich?“ einen Ro-
man, der gnadenlos das heute prak-
tizierte Wirtschaftssystem, die Ver-
marktung von Mensch und Materi-
al, bloßlegt. E. Knorr-Anders

Rolf Dobelli: „Und was machen Sie
beruflich?“, Diogenes, Zürich 2004,
235 Seiten, 18,90 Euro

Beeindruckend
Szenen des Irakkrieges

Gänsehaut
Thriller à la »Schweigen der Lämmer«

Tempe Bren-
nans Erfah-

rung als forensi-
sche Anthro-
pologin sagt ihr
gleich, daß et-

was nicht stimmt, als im Keller einer
alten Pizzeria die verscharrten Ske-
lette von drei Mädchen gefunden
werden und der zuständige Beamte
der Mordkommission, Luc Claudel,
den Fund als „historisches Grab“ zu
den Akten legen will.

Dank neuester Meßverfahren ge-
lingt es der Wissenschaftlerin jedoch
zu beweisen, daß die Mädchen frü-
hestens in den 1980er Jahren ums
Leben gekommen sein können. Tem-
pe beschließt, auf eigene Faust zu er-
mitteln, und beginnt zu prüfen, wer
in der Vergangenheit Eigentümer des
Gebäudes war. Doch bleiben ihre
Nachforschungen nicht unbemerkt.
Als sie eines abends mit ihrer Freun-
din Anne, die zu Besuch bei ihr ist,
nach Hause kommt, stutzen die bei-
den vor der Haustür.

„Mit schweißfeuchten Handflä-
chen schloß ich die innere Tür auf.
Im Foyer herrschte Grabesstille. Auf
den Läufern und dem Marmorboden
waren weder Schneereste noch
feuchte Fußabdrücke zu erkennen ...
Meine Wohnung lag direkt vor uns.
Als ich die Tür sah, blieb ich unver-
mittelt stehen. Das Herz schlug mir
bis zum Hals. Ein schwarzer Spalt
klaffte zwischen der offenen Tür und

dem Rahmen.“ Tempe findet ihre
Wohnung verwüstet vor, doch
scheint seltsamerweise außer einem
Laptop nichts zu fehlen.

Eine anonyme Anruferin trägt dazu
bei, daß die Wissenschaftlerin an dem
Fall dranbleibt. Es gelingt ihr, den mit
ihr befreundeteten Detective  Ryan
von ihrem Verdacht zu überzeugen,
und so fügt sich ein Puzzleteil zum
nächsten. In einem düsteren alten
Haus am Stadtrand wird Tempe letz-
tendlich die furchtbare und grausame
Antwort auf all ihre Fragen erhalten.

„Die Diele war düster und still und
roch schwach nach Schießpulver.
Claudel und Ryan schlichen mit krei-
senden Waffen, Augen und Körper
synchron, den Korridor entlang. ,Das
Haus ist leer.‘ Ryans Stimme war
schwer wie ein Sargdeckel. ,Aber es
gibt einiges, das dich vielleicht inter-
essiert.‘ Ich folgte ihm einen Gang
entlang und eine Treppe hinunter in
einen schlecht beleuchteten Keller …
Mein Blick folgte Claudels Hand …
taube Kälte kroch in mein Gedärm ...“

Ein spannender Thriller, der dem
Leser einen Gänsehautschauer nach
dem nächsten über den Rücken jagt.
Ein „Muß“ für alle Fans von Filmen
wie zum Beispiel „Das Schweigen
der Lämmer“. A. Ney

Kathy Reichs: „Totenmontag“, Karl
Blessing Verlag, München 2004,
geb., 382 Seiten, 20 Euro

Der Mensch
v e r g i ß t

schnell, beson-
ders wenn es um
das tägliche
Weltgeschehen

geht. „Nichts ist so alt wie die Zei-
tung von gestern“, heißt es, doch das
ist nur die eine Seite. Nimmt man die
Meldung der einzelnen Tage zusam-
men und wartet ab, dann werden die
Schlagzeilen von gestern häufig zur
Vorgeschichte eines aktuellen Ereig-
nisses und später zur Geschichte.
Heute lesen wir, daß die Wahlen im
Irak erfolgreich waren, daß die drei
großen Gruppen dort nun eine eige-
ne demokratische Regierung bilden.
Wir lesen aber auch, daß Bush im-
mer noch nicht sagt, wann er seine
Truppen aus dem fremden Land ab-
zuziehen gedenkt. Doch das ist jetzt,
was war eigentlich noch einmal vor-
her? Krieg, ja, und ein zweifelhaftes
Verhalten der USA, doch so genau
nehmen wir das nicht mehr, wir
müssen ja mit den Amis leben, also
wird der Konflikt um angebliche
Massenvernichtungswaffen und so
vieles mehr einfach verdrängt. Der
Spiegel hat jedoch schon kurz nach
dem Krieg ein hervorragendes Buch
herausgebracht, daß auf umfangrei-
chen Recherchen beruht und jene
Ereignisse vor und während des
Krieges im Reportagestil dokumen-
tiert. „Irak – Geschichte eines moder-
nen Krieges“ ist nun als Taschenbuch
erschienen und nimmt den Leser mit
an alle wichtigen Orte des Gesche-

hens. Aus der Perspektive von Politi-
kern aus aller Welt, Soldaten, ob aus
den USA oder dem Irak, Ärzten oder
Zivilisten werden die Ereignisse auf-
gerollt. Der Leser ist mittendrin im
Geschehen und erfährt Details, die
im Alltagstrubel untergegangen sind.

„4. September 2002, Hannover –
Der Bundeskanzler sitzt mit einem
Reporter der New York Times im
Garten seines Privathauses in Hanno-
ver … ,Hands off‘, sagt er mit dem
Interview mit Amerikas bedeutender
Tageszeitung, ,Hände weg‘ vom Irak.
Sein Auftreten erinnert etwas an Ca-
ry Cooper im Western ,High Noon‘.
Schröder spielt den Sheriff. Den letz-
ten Mann auf dieser Welt, der Mut
hat.“ „Kerbela, I. Brigade der 3. Infan-
terie-Division, 20 Uhr – Sie versteht
die Iraker nicht mehr, jetzt endgültig
nicht mehr, aber was soll’s? Sergeant
Jennifer Raichle, die Aufklärerin,
muß die Iraker gar nicht verstehen,
um diesen Krieg zu gewinnen.“
„Sonntag, 6. April, Bagdad, Kindi-Ho-
spital – Die Kühlung der Leichen mit
dem Schmitz-Cargo-Bull-Kühlanhän-
ger funktioniert nicht, wie sie soll.
Der Anhänger steht in der prallen
Sonne und erwärmt sich schnell,
wenn der Strom ausfällt.“ Hier ver-
steht jeder Leser, was Krieg auch
heute noch bedeutet. Genial! R. B.

Stefan Aust, Cordt Schnibben (Hrsg.):
„Irak – Geschichte eines modernen
Krieges“, dtv, München 2004, bro-
schiert, 537 Seiten, 12,50 Euro

Eigentlich ist
es ein Stoff

für einen Best-
seller, doch lei-
der hat der Au-
tor Peter Bau-

mann in „Das Lied vom Missouri“
ihn irgendwie nicht richtig in Szene
gesetzt. Dabei ist die Geschichte der
nach einem Angriff feindlicher Indi-
aner aus ihrem Stamm entführten
Schoschonin Sacagawea, die, noch
halb ein Kind, an einen Franzosen
verkauft wird, an sich schon span-
nend genug. 

Das besondere an Sacagawea ist
zudem, daß sie als Indianerin zu
einer amerikanischen Nationalhel-
din wurde. Noch heute führen Ber-
ge, Flüsse, Seen und Denkmäler in
den USA ihren Namen. Vor 200
Jahren begleitete die damals gera-
de 15jährige mit ihrem Säugling ei-
ne 33 Männer zählende und über
4.000 Meilen vom Missouri zum
Pazifik führende Expedition. Auf
dieser von Präsident Thomas Jef-
ferson in Auftrag gegebenen Ent-
deckungsreise durch von den Wei-
ßen unerforschtes Land mauserte

sich die junge Schoschonin zur
Führerin durch das für die Frem-
den gefährliche Landesinnere bis
zur Küste. 

Von ihrem Leben und der denk-
würdigen Expedition um Merri-
wether Lewis und William Clark er-
zählt nun der Dokumentarfilmer
Peter Baumann, der unter anderem
für die Sendereihe „Terra X“ gear-
beitet hat. Die Informationen, die
der Leser über die ersten wechsel-
vollen Lebensjahre Sacagaweas er-
fährt, sind zwar durchaus sehr auf-

schlußreich, doch Baumannns Er-
zählfluß ist leidenschaftslos, der Er-
zählstil hölzern. Peter Baumann ist
eben kein Romancier. R. Bellano

Peter Baumann: „Das Lied vom Mis-
souri“, Langen Müller, München
2004, geb., 328 Seiten, 16,90 Euro

Leider kein Romancier
Interessantes Leben der Indianerin und US-Nationalheldin Sacagawea hölzern umgesetzt

Alle Bücher sind über den
PMD, Parkallee 84/86, 

20144 Hamburg, Telefon 
0 40/41 40 08 27, zu beziehen. 
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Wie Ungarns Hauptstadt in Feindeshand fiel
Vor 60 Jahren mußten Deutsche und Magyaren Budapest der Roten Armee überlassen / Von Heinz MAGENHEIMER

Als die Schlacht in den Ar-
dennen am 8. Januar 1945
abgebrochen wurde, stand

fest, daß  es nicht gelungen war, die
letzte, wenn auch geringe Chance
einer Kriegswende im Westen zu
nutzen. Auch gingen die Luftangrif-
fe gegen deutsche Städte unvermin-
dert weiter, nachdem der letzte
Großangriff mit über 1.000 Kampf-
flugzeugen gegen feindliche Flug-
plätze am Neujahrstag 1945 nur ein
enttäuschendes Ergebnis erzielt
hatte. Die Luftangriffe bewirkten
auch erhebliche Verzögerungen bei
der Verlegung von Truppen, da vie-
le Verkehrsknotenpunkte lahmge-
legt oder beschädigt wurden. 

Wo sollte das Oberkommando
der Wehrmacht die letzten Reser-
ven, die im Westen frei gemacht
wurden, einsetzen? In Ungarn
brauchte man dringend Verstär-
kung, denn das eingeschlossene
Budapest verteidigte sich seit dem
24. Dezember 1944 und wartete
auf Entsatz. Die Deutschen unter-
nahmen seit dem 1. Januar heftige
Angriffe von Westen her, wofür
man gegen den Willen von Gene-
raloberst Guderian, der die Ge-
schäfte des Generalstabschefs
führte, ein starkes SS-Panzerkorps
aus Ostpreußen abgezogen hatte.
Guderian hatte von Hitler und Jodl
seit den Weihnachtstagen 1944
mehrmals den Abbruch der Ar-
dennenoffensive gefordert und ver-
langt, alle greifbaren Truppen an
die Ostfront zu werfen. Die sowje-
tische Großoffensive stand bevor,
und der Osten brauchte dringend
Verstärkung. Doch Hitler glaubte
nicht an die Ergebnisse der Feind-
aufklärung und gab nur zwei Divi-
sionen frei.

Das Kräfteverhältnis hatte sich
im Osten Anfang 1945 gegenüber
dem Herbst zuungunsten der
Wehrmacht weiter verschlechtert.
Die Rote Armee konnte 6,7 Millio-
nen Mann mit über 12.000 Panzern
und Sturmgeschützen sowie
14.700 Kampfflugzeuge aufbieten,
wogegen an der Ostfront
nur rund 1,8 Millionen
Deutsche unter vier Hee-
resgruppen mit 145 Divi-
sionen beziehungsweise
Brigaden standen. Im Ab-
schnitt zwischen Warschau
und Kaschau entfiel auf je-
de Division ein Abschnitt
von durchschnittlich 24 Kilometer,
so daß die Front nur dünn besetzt
werden konnte. Es ist daher ver-
ständlich, wenn Guderian und an-
dere kaum Hoffnung auf eine er-
folgreiche Verteidigung hegten.

An Reserven der höheren Füh-
rung verfügte die Heeresgruppe A
an der Weichsel bloß über 5 1/3
Panzer- und Panzergrenadierdivi-
sionen mit 930 Kampfwagen, wäh-
rend ihr nördlicher Nachbar, der
Ostpreussen deckte, auf Grund der
Abgaben nach Ungarn gar nur 4 2/3

Panzerdivisionen in Reserve hatte.
Dazu kam, daß in Kurland 32 Divi-
sionen standen, die von der Haupt-
front abgeschnitten waren. 

In dieser Lage begann in den frü-
hen Morgenstunden des 12. Januar
der gründlich vorbereitete sowjeti-
sche Großangriff am Weichsel-
Brückenkopf Baranow, wo auf en-
gem Raum vier Armeen und zwei
Panzerarmeen, begünstigt durch
Nebel, zum Durchbruch antraten.
Obwohl für diesen Fall ein recht-
zeitiges Absetzen der Fronttruppe
in die sogenannte „Großkampfstel-
lung“ vorgesehen war, um dem
Vorbereitungsfeuer zu entgehen,
konnte sich die Führung der Hee-
resgruppe dazu nicht entschließen;
sie hatte nämlich für den 12. Janu-
ar auf Grund des schlechten Flug-
wetters keinen Angriff erwartet. So
wurde die Front unter einem über-
wältigenden Artillerie- und Pan-
zereinsatz an zahlreichen Stellen
aufgerissen; örtliche Reserven
wurden zerschlagen; die wenigen
Gegenangriffe brachen zusammen;
nach wenigen Tagen waren die so-

wjetischen Panzerspitzen weit vor-
gestoßen und überrollten unbe-
setzte Stellungen im deutschen
Hinterland. Beim Angriff aus dem
Weichsel-Brückenkopf Warka
konnten zwar die Verteidiger am
14. Januar den ersten Angriff auf-
fangen, doch  der Einsatz von zwei
Panzerarmeen erzwang tags darauf
den Durchbruch. Zwischen den
Angriffskeilen wurden zwei deut-
sche Armeen zum Großteil aufge-
rieben, einige Verbände konnten
sich als „wandernde Kessel“ in
harten Kämpfen durchschlagen. 

Während nun die Marschälle
Schukov und Konjev ihre Armeen
durch Polen in Richtung Schlesien,
Westpreußen und auf die Oder
vorantrieben, um möglichst rasch
auf Berlin vorzustoßen, griff Mar-
schall Rokossovskij ab dem 13. Ja-
nuar aus den Narew-Brückenköp-
fen Ostpreußen an, stieß aber auf
hartnäckigen Widerstand. Erst
nach schweren Kämpfen konnte er
am vierten Tag den Durchbruch er-
zielen und ließ seine Armeen nach
Nordwesten an die untere Weich-
sel vorstoßen. Am 24. Januar stan-
den seine Verbände schon
jenseits des Flusses und
stießen auf Bromberg,
Schwetz und Graudenz vor.
Am 25. Januar gewann die
Spitze der 5. Garde-Pan-
zerarmee die Küste des Fri-
schen Haffs nördlich von
Elbing und schnitt somit
die Heeresgruppe Mitte unter Ge-
neraloberst Reinhardt von der
Landverbindung nach Westen ab.

Reinhardt hatte diese Gefahr
frühzeitig erkannt, konnte aber erst

am 21. Januar von Hitler
die Genehmigung zum
Teilrückzug seiner Truppen
ostwärts der Seenkette von
Lötzen erreichen. Die frei-
werdenden Kräfte traten
unter dem Kommando von
General Hoßbach zum An-
griff in Richtung Westen

an, um die Umklammerung Ost-
preußens zu durchbrechen. Es be-
stand die Absicht, den Landweg zu
öffnen, über die Weichsel vorzu-
dringen und dabei alle marschfähi-
gen Flüchtlinge mitzuführen. Da
die sowjetischen Angriffe von
Osten auf Königsberg bisher abge-
schlagen wurden, hegte man die
Hoffnung, ganz Ostpreußen geord-
net zu räumen. Als Hitler vom An-
griff Hoßbachs erfuhr, löste er die
maßgeblichen Generäle ab und be-
fahl die bedingungslose Verteidi-
gung des Landes. Dieser Entschluß

widersprach zwar militärischen
Grundsätzen, da er drei Armeen in
aussichtsloser Position „festnagel-
te“. Er diente jedoch der Rettung
der schwer bedrängten Zivilbevöl-
kerung, die unter dem Schutz der
Wehrmacht auf dem Land- oder
Seeweg flüchten konnten. Die Stra-
pazen der Flucht erschienen eher
erträglich als das Schicksal, lebend
in die Hände der Russen zu fallen.

Während die oberste Führung
versuchte, mittels noch intakter
Verbände und herangeschaffter Re-

serven die zertrümmerte Ostfront
zu stabilisieren, trat der Kampf um
Budapest in seine kritische Phase.
Nachdem am 1. Januar das IV. SS-
Panzerkorps von Komorn aus nach
Osten vorgestoßen und im „Schild-
gebirge“ bis auf 30 Kilometer an
Budapest herangekommen war, be-
reiteten sich die Belagerer auf ei-
nen Ausbruchsversuch vor. Ein
zweiter Angriffsversuch kam am
12. Januar bis auf 17 Kilometer an
Budapest heran, was den Einge-
schlossenen gute Chancen zum
Ausbruch bot. Doch Hitler wollte
nicht den Ausbruch, sondern den
Entsatz der Stadt und die Vorverle-
gung der Front wieder an die Do-
nau. Da er an keinen weiteren Er-
folg glaubte, ließ er den Angriff
abbrechen und eine Umgruppie-
rung durchführen. Auf sowjet-
ischer Seite wollte Marschall Mali-
novskij einen Ausbruch sogar
begünstigen, da er unter Druck
stand und unbedingt einen raschen
Fall Budapests brauchte. 

Inzwischen mußten die Verteidi-
ger weiterhin ausharren. Die unga-

rischen Verbände hatten zwar eine
Verpflegungsstärke von 38.000
Mann, brachten jedoch nur 13.000
Mann an infanteristischer Ge-
fechtsstärke auf, da ein Großteil
von ihnen über keine schwere Waf-
fen verfügte und nicht für den In-
fanteriekampf ausgebildet war. An
Sturmgeschützen waren nur 38
vorhanden. Manche Verbände
nahmen überhaupt nicht am
Kampf teil. Deutscherseits kämpf-
ten unter dem Befehl des Generals
Pfeffer-Wildenbruch die  ge-
schwächte 13. Panzerdivision, Teile
der Division „Feldherrnhalle“,
zweier SS-Kavalleriedivisionen, ei-
ner Volksgrenadierdivision sowie
einige sonstige Formationen. In
vielen Verbänden dienten Zwangs-
rekrutierte mit geringer Kampfmo-
ral. Die Gefechtsstärke der Vertei-
diger sank von 35.000 Mann auf
zuletzt 11.000. Die schlecht bevor-
ratete Stadt mußte auf dem Luft-
weg versorgt werden. 

Die Russen drängten zunächst
die Verteidiger auf dem Westufer
der Donau zusammen und griffen
dann die anderen Stadtteile an, bis
nur mehr der Bereich um die Kö-
nigsburg von den Verteidigern ge-
halten wurde. Die Belagerer erhiel-
ten Unterstützung durch ein
Fliegerkorps und 15 Artilleriebriga-
den. In dieser Phase stießen die
Deutschen ab dem 18. Januar ein
drittes Mal auf Budapest vor, und
zwar zwischen Stuhlweißenburg
und dem Nordufer des Plattensees.

Die Russen wurden vom
Angriff überrascht und
mußten an manchen Stel-
len hinter die Donau zu-
rückweichen. Am 26. Janu-
ar standen die deutschen
Spitzen nur mehr 25 Kilo-
meter südwestlich von Bu-
dapest, doch Gegenangriffe

machten alle Hoffnungen auf einen
Entsatz zunichte.

Während Guderian in Anbetracht
der aufgerissenen Ostfront die im
Westen frei gewordene 6. (SS-)Pan-
zerarmee in den Raum ostwärts
von Berlin über die Oder führen
wollte, um den Gegner zurückzu-
werfen, bestand Hitler auf der Ver-
legung der Armee an die Front vor
Budapest. Doch sie kam zu spät.
Am 12. Februar unternahm die Be-
satzung gemeinsam mit zahllosen
Zivilisten unter Zurücklassung der
Schwerverletzten einen verzweifel-
ten Ausbruchsversuch, der unter
entsetzlichen Verlusten scheiterte.
Nur etwa 700 Mann erreichten die
deutschen Linien. Tags darauf be-
fand sich ganz Budapest in sowjet-
ischer Hand, wo Plünderung, Ver-
gewaltigung, Verschleppung und
Mord herrschten. Die lange Vertei-
digung der Stadt durchkreuzte
zwar die Planung des sowjetischen
Oberkommandos, die auf rasche
Eroberung Wiens und Süddeutsch-
lands abzielte, wurde aber mit
furchtbaren Opfern erkauft. �

Nach der Eroberung herrschten
Mord, Vergewaltigung,

Verschleppung und Plünderung

Die 6. (SS-)Panzerarmee wurde auf
Adolf Hitlers Befehl statt in

Ostdeutschland in Ungarn eingesetzt

Befreiung oder Niederlage oder was?
Welche Kriegsinteressen hatte das Vereinigte Königreich (Teil III) / Von Gerd SCHULTZE-RHONHOF

Englands Kriegsinteressen waren
nach dem Ersten Weltkrieg satu-

riert. Die deutsche Kriegs- und Han-
delsflotte waren dezimiert bezie-
hungsweise an die Sieger übergeben.
Deutschlands Außenhandel war vom
Markt verschwunden. Das Empire
hatte sich die Mehrzahl der deut-
schen Kolonien einverleiben können.
Und das kaiserliche Deutschland
war als erste Macht des Kontinents
zerschlagen. Wie Churchill in seinen
Memoiren schrieb, war es seit 400
Jahren die Aufgabe britischer Außen-
politik, sich der jeweils stärksten
Macht auf dem Kontinent „entgegen-
zustellen“. Das war gelungen.

Ab dem Jahr 1937 stieg das
Deutsche Reich erneut wirtschaft-
lich und militärisch zur stärksten
Macht Zentraleuropas auf. Dazu
kam, daß Adolf Hitler wiederholte
Male in Frankreich und in Groß-
britannien die spätere Rückgabe
der ehemals deutschen Kolonien
oder Kompensation dafür gefor-
dert hatte. Damit entstanden für
die Briten drei alte Probleme: er-
stens die wachsende Wirtschafts-
kraft und Konkurrenz der Deut-
schen, zweitens eine neue stärkste
Macht in Zentraleuropa sowie
drittens der Anspruch Hitlers auf
die Kolonien.

Hitler hatte einerseits mit dem
im Juni 1935 abgeschlossenen
deutsch-britischen Flottenabkom-
men die maximale Stärke der
deutschen Seestreitkräfte vertrag-
lich und tatsächlich auf ein Drittel
der englischen begrenzt. Anderer-
seits hatte er im Frühjahr 1939 aus
dem Rest der inzwischen zerfalle-
nen Tschechoslowakei, also der
Tschechei, ein deutsches Protekto-
rat gemacht und hiermit ein dem
britischen Premierminister zuvor
gegebenes Wort gebrochen. Damit
war den Briten klar, daß Hitler
notfalls über Leichen gehen wür-
de.

Für die politische Elite Englands
schien nun absehbar, daß Hitler
nach einer friedlichen Danzig-Rege-
lung zu Deutschlands Gunsten auch
den letzten noch offenen Punkt der
Versailles-Revision auf die Tagesord-
nung bringen würde, die Rückgabe
der ehemals deutschen Kolonien. So
versuchte die britische Regierung
1939, Hitler mit der Danzig-Angele-
genheit eine Hürde aufzubauen, an
der er springen oder halten mußte,
also von sich aus Krieg beginnen
oder auf die Heimkehr Danzigs und
den Schutz der deutschen Minder-
heit in Polen verzichten. Und letzte-
res war kaum noch möglich. England

schloß dazu im März 1939 einen bri-
tisch-polnischen Beistandspakt, um
Polen in der Danzig-Frage stark zu
machen.

Eine Woche vor Kriegsbeginn hat
die britische Regierung der deut-
schen dann vorgetäuscht, sie würde
in der Danzig-Angelegenheit zwi-
schen Warschau und Berlin vermit-
teln. Der polnischen Regierung hat
sie dann verschlüsselt mitgeteilt, sie
sollte zwar verhandeln, bräuchte
aber dabei nicht auf die deutschen
Forderungen einzugehen. Damit war
der Ausbruch eines weiteren Welt-
kriegs kaum noch aufzuhalten. �

Rotarmisten im
Kampf um 
Budapest:
Gegen sie waren
die Ungarn und
ihre deutschen
Verbündeten
machtlos.

Foto: Corbis
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750 Jahre Königsberg

Die Heimat im Untergang

DVDs / Videos zur Zeitgeschichte

Von Elbing nach Tannenberg
1942
Die Fahrt beginnt in der Hansestadt
und führt über Rosenberg, Deutsch
Eylau, Preußisch Holland, Mohrun-
gen, Osterode und Allenstein bis zum
Tannenberg – Denkmal
Spieldauer: 30 Min, s./w.
DVD, Best.Nr.: 4473 19,00 €
VHS- Video, Best.Nr.: 1070 16,00 €

Warum? Dresden
Dieser Film zeigt Ihnen das Dresden
Ihrer Erinnerung -unzerstört und in
aller Pracht der Werke der zahlreichen
Bildhauer und Baumeister

Spieldauer: 30 Min. s/w
DVD, Best.Nr.: 4471 19,00 €
VHS- Video, Best.Nr.: 2727 16,00 €

Das war Königsberg
Dieser Film zeigt mit teilweise bisher
unveröffentlichtem historischem Film-
material Königsberg, wie es damals
war.

Spieldauer: ca. 30 Min
DVD, Best.Nr.: 4470 19,00 €
VHS- Video, Best.Nr.: 1069 16,00 €

Unternehmen Barbarossa
Dramatische, zum Teil farbige von Sol-
daten selbst gedrehte Filmaufnahmen
dokumentieren den Krieg im Osten in
bislang nie gezeigter Weise

Laufzeit: 85 Minuten + 17 Minuten
Bonusfilme
DVD,  Best.Nr.: 4154 19,95 €

Checkpoint
Um von einem Ort zu einem anderen
zu gelangen, müssen alle Palästinen-
ser Kontrollstellen passieren – oder
besser: versuchen zu passieren. Ob sie
passieren dürfen oder nicht, hängt
häufig von der Laune der israelischen
Posten ab. Die hierbei entstandenen
Bilder sprechen für sich.
Laufzeit: 80 Minuten
DVD,  Best.Nr.: 4477 14,95 €

Ostpreußen- Reise 1937
Diese noch nie gezeigten Filmstreifen
werden durch weiteres herrliches
Filmmaterial aus verschiedensten
Quellen aus der Zeit vor dem Krieg zu
einer umfassenden Gesamtschau Ost-
preußens ergänzt,
Laufzeit: ca. 176 Min.
DVD, Best.Nr.: 2789 25,80 €
2 VHS- Videos, Best.Nr.: 1027 40,90 €

Bert Hoppe
Auf den Trümmern von
Königsberg
Kaliningrad 1946-1970. Neben dem Be-
völkerungsaustausch und der Umben-
nung kam durch die sowjetischen
Machthaber eine zentrale Bedeutung
der architektonischen Umgestaltung zu.
Kart., 166 S.
Best.Nr.: 1812 24,80 €

Günter S. Freudenreich
Kindheit in Königsberg
Erinnerungen an Ostpreußen
In stimmungsvolle Landschaftsschil-
derungen Ostpreußens webt der Au-
tor heitere Erlebnisse aus seiner Kind-
heit und Schulzeit ein.
Kart., 112 S.
Best.Nr.: 4271 8,40 €

H.M. Mühlpfordt
Königsberger Skulpturen und
ihre Meister 1255- 1945
Dieses Werk hat als Ziel, die Werke der
Plastik, aber auch Plaketten und Mün-
zen möglichst vollständig festzuhalten
Geb., 299 Seiten
Best.Nr.: 1919 9,00 €

Anneliese Drews
Meine Flucht aus Königsberg
Erfahrungsbericht einer Augenzeugin
Erst in letzter Minute schließt sich die
Familie der Autorin den Flüchtlings-
transporten aus Königsberg an.
Kart., 64 S.
Best.Nr.: 4483 4,90 €

Gertrud Ott
Ulrike aus Königsberg
Geschichte einer Jugend in Ostpreu-
ßen und Württemberg
Die Autorin, die einst in ihrer Vater-
stadt Königsberg die Agnes-Miegel-
Schule besuchte, hat viel in diesem
Buch verarbeitet               Kart.,  161 S.
Best.Nr.: 1208 9,90 €

Anneliese Kreutz
Das große Sterben in Königs-
berg 1945-1947
Ein halbes Jahrhundert hat sie ge-
schwiegen, aber die übermächtigen Er-
innerungen verfolgten sie jede Nacht.
Kart., 252 S.
Best.Nr.: 2308 9,95 €

Adolf Wischnath
Gaudeamus igitur?
Als „reichsdeutscher“ Student 1931/
32 in Königsberg                Kart., 150 S.
Best.Nr.: 4159 10,12 €

Baldur Köster
Königsberg
Erhaltene Architektur aus deutscher
Zeit
Der Architekt Baldur Köster legt nach
vierjähriger Arbeit nun eine Bestands-
aufnahme aller wesentlichen Gebäude
vor.
Geb., 256 S., ca. 400, meist farb. Abb.,
Best.Nr.: 3167 39,95 €

Siegfried Bufe und
Bernhard Schülein
Königsberg Expreß
Geb., 112 S.
Best.Nr.: 1891 21,00 €

Robert Albinus
Königsberg Lexikon
Ein unentbehrliches Nachschlagewerk
für alle, die Königsberg lieben
Geb., 379 S.
Best.Nr.: 1405 12,95 €

Heinz Schön
Die Gustloff- Katastrophe -
Bericht eines Überlebenden
Das mit Flüchtlingen überladene
Schiff wurde im Morgengrauen des
30. Januar 1945 durch drei Torpedo-
treffer versenkt. Dabei fanden über
9300 Menschen den Tod. Der Autor
überlebte und berichtet von dieser
Tragödie auf See.
Geb., 516 S., 350 Abb.
Best.Nr.: 1131 16,00 €

Ingrid Heimbucher-Peschgens
Hunger, Gewalt und Tod in
Ostpreußen 1945–1947
Rückblick ein halbes Jahrhundert danach
Der Ausgang des Zweiten Weltkrieges
war längst entschieden, doch der ost-
preußischen Zivilbevölkerung war die
Flucht aus dem umkämpften Gebiet bei
Strafe verboten.
Kart., 160 S.
Best.Nr.: 2623 8,80 €

Dolores Balduhn
Das vergangene Haus
Flucht und Neubeginn einer ostpreu-
ßischen Familie
In ihrem Tatsachenbericht schildert die
Autorin die Entwicklung einer Familie,
die aus Ostpreußen gen Westen floh.
Kart., 176 S.
Best.Nr.: 1210 8,90 €

Kurt Dieckert / Horst Großmann
Der Kampf um Ostpreußen
Der Bericht der Autoren geht über das
militärische Geschehen hinaus und do-
kumentiert das Leiden der Bevölke-
rung auf der Flucht vor der Roten Ar-
mee.
Geb., 232 S., 48 Abb.
Best.Nr.: 1472 16,00 €

Siegfried Hennig
Krieg frisst Heimat auf
Lebenserinnerungen eines Ostpreußen
In Behlacken nahe Königsberg erlebt
Siegfried Hennig als Sohn des Bürger-
meisters eine ungetrübte Kindheit. Der
Zweite Weltkrieg berührt das Dorfleben
zunächst kaum …
Kart., 416 S.
Best.Nr.: 3372 19,00 €

Heinz Schön
Flucht aus Ostpreußen 1945
Die Menschenjagd der Roten Armee
Marodierend stürmten die Rotarmis-
ten vorwärts, ihren Vormarschweg
säumten Leichen und brennende
Häuser. Eine Massenflucht setzte ein.
Insgesamt 60 der Betroffenen bre-
chen in dieser Dokumentation
erstmals ihr Schweigen.
Geb., 382 S.
Best.Nr.: 4113 25,80 €

Heinz Schön
Die Tragödie der Flüchtlingsschiffe
Gesunken in der Ostsee 1944/45
Die deutsche Kriegsmarine setzte über 1000
Handels- und Kriegsschiffe zur Evakuierung
bei der größten Rettungsaktion der Seege-
schichte ein. Doch die Flucht wurde für rund
40.000 Menschen zur Fahrt in den Tod.
Geb., 256 Seiten, 326 sw-Abb., 12 Farbabb.
Best.Nr.: 4141 24,90 €

Nur noch wenige

Exemplare vorhanden!

Sonderpreis

Helmut Griebenow
Wie die Russen ins Dorf
einzogen
Eine Geschichte aus der Nachkriegs-
zeit                                      Kart., 208 S.
Best.Nr.: 4484 10,80 €

Herbert Reinoß
Letzte Tage in Ostpreußen
Erinnerungen an Flucht und Vertrei-
bung
Flüchtlinge und Heimatvertriebene
aus Ostpreußen erzählen in diesem
Buch von ihren letzten so schmerzli-
chen Tagen in der Heimat   Geb., 336 S.
Best.Nr.: 1696 9,95 €

Heinrich Salomon
Nur nicht nach Labiau gehen!
Erlebnisse während der Zivilgefangen-
schaft in der ostpreußischen Elchniede-
rung von 1945 bis 1948       Kart., 379 S.
Best.Nr.: 3037 22,00 €

Hans Heinz Pollack
Verschleppt und verschollen
Geschichte einer Deportation aus Ost-
preußen                              Kart., 239 S.
Best.Nr.: 4485 13,29 €

Einwohnerbuch Königsberg
Verzeichnis der Ehrenbürger, der Ein-
wohner und Firmen, der Straßen mit
Straßenbildern und Angabe der Eigen-
tümer und Einwohner der Häuser, der
Geschäfts- und Gewerbetreibenden
und der handelsgerichtlich eingetrage-
nen Firmen, 1941, 89. Jahrgang
Geb., 820 S. mit Abb.
Best.Nr.: 1853 98,00 €

Stadtplan Königsberg
Faltplan, Stand 1931, Maßstab 1:15000,
unveränderter Nachdruck mit Stra-
ßenverzeichnis, Sehenswürdigkeiten
und Fremdenführer auf der Rückseite
Best.Nr.: 2340 7,95 €

Otto Lasch
So fiel Königsberg
Der erschütternde Bericht des letzten
Festungs-Kommandanten über die ver-
lustreichen Kämpfe um die Hauptstadt
Ostpreußens, eingebettet in die militä-
rische Großlage im Frühjahr 1945.
Geb., 144 S., 19 sw-Abb., 8 Kart.
Best.Nr.: 1318 12,00 €

Lothar Finke
Eine silberne Uhr in Königsberg
Der Autor geriet als Arzt und Sanitäts-
offizier beim Heer am 9. April 1945 bei
der Kapitulation der Festung Königs-
berg in russische Gefangenschaft.
Kart., 262 S.
Best.Nr.: 2361 17,38 €

☞
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Surminski,
Arno
Vaterland
ohne Väter

Russland, Ostpreußen, Münst-er und
Hamburg sind die Schauplätze dieses
Romans, der einen Bogen spannt vom
Zweiten Weltkrieg bis zur Gegenwart
und in dem auch Napoleons Marsch
nach Moskau 1812. Geb., 464 Seiten
Bestell-Nr.: 3926 22,– €

Helfried Weyer (Fotos) /
Arno Surminski (Essay)

Ostpreußen
Der Fotograf Helfried Weyer,1939 in
Ostpreußen geboren, hat die ganze
Welt bereist – nun hat er auch seine
alte Heimat fotografiert. In brillan-
ten Bildern zeigt er das Ostpreußen
von heute, eine faszinierende, viel-
fältige, neu zu entdeckende Region.
Zwischen den Bildern kommen
Menschen zu Wort, die eine enge
Verbindung zu Ostpreußen haben.
Geb., 160 Seiten, 119 farbige Abb.,
24 x 28 cm
Best.Nr.: 4016 29,90 €

Militärgeschichte

Johannes
Kunisch
Friedrich
der Große

Der König und seine Zeit: Fast 220 Jah-
re nach dem Tod Friedrichs hat Johan-
nes Kunisch eine Biografie in der Per-
spektive unserer Zeit geschrieben:
glänzend informiert, differenziert im
Urteil, letztlich anerkennend, doch
ganz frei von blinder Verehrung.
Geb., 624 Seiten
Best.Nr.: 4103 29,90 €
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Ferdinand
Fürst von
Bismarck
Setzen wir
Deutsch-
land wieder
in den
Sattel

Neue Anmerkungen eines Patrioten-
Bismarcksche Perspektiven zur Lage
der Nation
Geb., 208 S.
Best.Nr.: 4182 19,90 €

Rolf Kosiek
Die Frank-
furter Schule
und ihre zerset-
zenden Auswir-
kungen

Kart., 349 S.
Best.Nr.: 3620
16,40 €

Günther Klemp-
nauer
Als die
Russen
kamen

Lebensgeschichten, Kindheitsträume.
Flüchtlingstragödien
Geb., 180 S.
Best.Nr.: 1999 12,95 €

Alexander
Solschenizyn
Schwenkit-
ten ‘45

Ostpreußen 1945 - Der Nobelpreisträ-
ger berichtet über seine Kriegserfah-
rungen
Geb., 205 S.
Best.Nr.: 4213 19,90 €

Erhard Schulte
Trakehnens
Pferde

Ein Rasseportrait des Trakehners
Reinzucht über 250 Jahre bei konse-
quenter, harter Leistungsauslese prä-
gen das Trakehner Pferd unserer Tage,
das als elegantes, leistungsfähiges und
intelligentes Reitpferd in aller Welt ge-
schätzt ist. Die wechselvolle Geschich-
te dieser Rasse ist wohl einzigartig.
Geb., 96 S.
Best.Nr.: 4407 32,00 €

NEU!

Dokumentation der
Vertreibung der Deutschen
aus Ost-Mitteleuropa
Gesamtausgabe in 8 Bänden
TB 19,5 cm in Kassette

Best.Nr.: 4427 98,00 €

NEU!

Manfred Faust
Das Capri
von
Pommern

Geschichte der Insel Hiddensee von
den Anfängen bis 1990
Kart., 419 Seiten, 67 Abbildungen
Best.Nr.: 4444 15,30 €

Hans Günther
Zempelin
Des Teufels
Kadett
Napola-Schüler
von 1936 bis
1943. Gespräch
mit einem
Freund
Der Autor (Jahr-
gang 1926) be-
suchte von 1936

bis 1943 die Nationalpolitische Erzie-
hungsanstalt Oranienstein.
Kart., 152 S.
Best.Nr.: 4442 12,68 €

Hartmut Vahl
Napola
Schulpforta
1943-1945, Er-
innerungen ei-
nes Schülers
Kart., 52 S.

Best.Nr.: 4449
5,01 €

Harald Schäfer
Napola
Die letzten vier
Jahre der Nati-
o n a l p o l i t i -
schen Erzie-
hungsanstalt
Oranienstein
bei Diez an der
Lahn
1941 - 1945.
Eine Erlebnis-
dokumentation

Das vorliegende Buch berichtet über
die letzten vier Jahre der NPEA Ora-
nienstein und bringt dazu eine Reihe
bisher unveröffentlichter Dokumen-
te.
Kart., 260 Seiten mit zahlreichen Ab-
bildungen
Best.Nr.: 4443 18,41 €

Napola-Zeitzeugen berichten

Max von
Falkenberg
Hürtgen-
wald 44/45

Hier lesen Sie die authentische Ge-
schichte, gesehen von beiden Seiten.
Geb., 272 S. mit Abb.
Best.Nr.: 4240 29,80 €

Zwölf Jahre
1. Kompanie
LSSAH

Die 1. Kompanie der Leibstandarte
war die Keimzelle der späteren Waf-
fen-SS. Allein aus den ersten 117 Frei-
willigen gingen mehr als fünfzig hö-
herer SS-Führer hervor, die in den 38
Divisionen der Waffen-SS mit höchs-
ten Tapferkeitsauszeichnungen be-
dacht wurden.
Geb., 280 Textseiten, Großform.
Best.Nr.: 4430 45,50 €

Klaus Montanus
Die Putbusser
Kadetten unter dem Hakenkreuz. Ein
Napola-Schüler erzählt
»Männer machen die Geschichte. Und
wir machen die Männer«, war ein
Spruch, den August Heißmeyer, der
Inspekteur der Nationalpolitischen Er-
ziehungsanstalten des Dritten Reiches
im Munde führte. Diese Anstalten,
auch NPEAs oder Napolas genannt,
waren Internatsschulen, auf denen die
Zöglinge streng militärisch im Geiste
preußischer Kadettenanstalten und im
Sinne des Nationalsozialismus zur
Führungselite des Landes herangebil-
det werden sollten. Eine dieser Schu-
len war die NPEA Rügen in Putbus
Kart., 416 S.
Best.Nr.: 4441 23,52 €

Franz Kurowski
Generalo-
berst Dietl
Biographie

Wie Generalfeldmarschall Rommel in
Afrika, so wurde Generaloberst Edu-
ard Dietl im Hohen Norden zu der
überragenden Führerpersönlichkeit
und gleichzeitig zum Vorbild seiner
Soldaten der 20. Gebirgsarmee (Lapp-
landarmee). Vom jungen Offizier Dietl
im Ersten Weltkrieg bis zum General-
major und Kommandeur der 3. Ge-
birgsdivision spannt sich der Bogen
dessen Schwerpunkt der Kampf um
Norwegen ist
Geb., 352 S. und 64 Bilds.
Best.Nr.: 1970 20,50 €

Mit 15 in
den Krieg
Ein Napola-
Schüler berich-
tet
Dies ist der au-
thentische Be-
richt eines Fünf-
zehnjährigen,
der die Zeit
vom Januar bis
Ende April 1945
in einer Natio-

nalpolitischen Erziehungsanstalt in
Oberbayern verbringt.
Geb., 215 S., einige s/w Fotos
Best.Nr.: 4462 19,90 €

Franz W. Seidler
Fritz Todt
Der Bau-
meister des
Dritten
Reiches
Diese Biogra-
phie des Dr. Ing.
Fritz Todt ist
zugleich ein Teil
der Geschichte

des Dritten Reiches. Sie berichtet vom
Bau der Reichsautobahn und des West-
walls, beschreibt die Gleichschaltung
der Technik, umreißt die Probleme der
deutschen Rüstungsindustrie 1940 -
1942, greift Fragen der Energiepolitik
im Krieg auf, verweist auf Bauleistun-
gen der „Organisation Todt“ und gibt
Einblicke in die Führungsmannschaft
Hitlers.
Kart, 424 S., zahlr. Abb
Best.Nr.: 1397 20,50 €

Andreas Naumann
Freispruch für die Deutsche Wehrmacht
Der Verfasser, selbst Wehrmachtsangehöriger und
Oberstleutnant der Bundeswehr, verteidigt in die-
sem Buch die Deutsche Wehrmacht gegen den Vor-
wurf, im Zweiten Weltkrieg, vor allem im Ostfeld-
zug, Massenverbrechen begangen und gegen die Sol-
datenehre verstoßen zu haben. Das Gegenteil wird
aufgrund der modernen Forschungsergebnisse mit
Hunderten von belegten Zitaten bewiesen. Insbe-
sondere werden Kommissarbefehl und Gerichts-
barkeitserlass ausführlich untersucht, die Partisanen
und Gefangenenfrage umfassend behandelt.

Geb., 736 S., mit  231 Abb.
Best.Nr.: 4465 29,80 €

Rolf Kosiek
Deutsche Geschichte im 20. Jahrhundert
Wie kein anderes Volk haben Generationen Deut-
scher unter den Katastrophen der Weltkriege und
langer Besatzungszeit gelitten und leiden noch heu-
te an deren allgegenwärtigen Folgen. Das gilt auch
für den Bereich der Geschichte. Für diesen herrscht
in der deutschen Öffentlichkeit das einseitige Ge-
schichtsbild der Sieger von 1945 vor, das im Rah-
men der Umerziehung auch schon in die Schulbü-
cher gelangte und seit einiger Zeit zunehmend von
maßgebenden Politikern und den Massenmedien
vertreten wird. Gegen solch eine verzerrende Sicht
wendet sich die hier vorliegende Darstellung!

Geb., 512 S., mit  430 Abb.
Best.Nr.: 4466 24,90 €

Patricia Clough
In langer
Reihe über
das Haff

Die Flucht der Trakehner aus Ostpreu-
ßen. Die bekannte englische Journalistin
Patricia Clough schildert eine der ergrei-
fendsten Geschichten aus dem Zweiten
Weltkrieg. Dramatische  Zeitgeschichte,
einfühlsam und spannend erzählt.
Geb., 206 Seiten
Best.Nr.: 4033 19,80 €

Alfred
Cammann
Die
Masuren

Aus ihrer Welt, von ihrem Schicksal in
Geschichte und Geschichten
Geb, 275 Seiten
Best.Nr.: 3881 34,00 €

Walter Post
Die Ursachen des Zweiten Weltkrieges
Dem Autor gelingt in seinem umfangreichen
Werk eine historiographische Meisterleistung. Er
bezieht alle beteiligten Mächte, ihre treibenden
Motive, ihre führenden Politiker in das globale
Szenario ein. Denn tatsächlich wurde der Krieg
von 1939 erst dadurch zum Weltkrieg, daß au-
ßereuropäische Mächte gleichzeitig auch auf ent-
fernten Schauplätzen massive Interessenpolitik
betrieben - die ihrerseits wieder auf Europa zu-
rückwirkte. Posts Neuerscheinung setzt Maßstä-
be. Jetzt in 2. Auflage!

Geb., 624 S., mit  253 Abb.
Best.Nr.: 3630 € 29,80

C. v. Schrenck-
Notzing
Charakter-
wäsche

Die Re-education der Deutschen und
ihre bleibenden Auswirkungen
Geb., 326 S.
Best.Nr.: 4402 19,90 €

E. Bödecker
Preußen
und die
Wurzeln
des Erfolgs

Bödecker geht der Frage nach, warum
dem Deutschen Kaiserreich trotzdem in
der gegenwärtigen historischen Litera-
tur Eigenschaften unterstellt werden,
die seinem wirtschaftlichen Erfolg
geradezu entgegenstehen: Militaris-
mus, obrigkeitsstaatliche und autoritä-
re Verformung des Volkes.  Geb., 376 S.
Best.Nr.: 4116 22,00 €

Wolfgang Ven-
ohr
Die Ab-
wehr-
schlacht -
Jugenderin-
nerungen
1940-1955

Der Autor nahm teil an diesen schwe-
ren Schlachten, als einfacher Krad-
schütze, zum Schluß als Kompanie-
führer der Waffen- SS. Vierzig Nah-
kampftage wurden ihm attestiert, und
der Leser erlebt durch seine Perspek-
tive hautnah den Heroismus und die
Vergeblichkeit dieses verbissenen Ver-
teidigungskampfes            Geb., 360 S.
Best.Nr.: 1535 24,80 €

Franz Kurowski
Verleugnete Vaterschaft
Wehrmachtsoffiziere schufen die Bundeswehr
Die Bundeswehr wurde von den Soldaten aufgebaut,
die noch ein Jahrzehnt zuvor in der in aller Welt hoch-
geachteten deutschen Wehrmacht gekämpft hatten.
Von wem auch sonst? Dieses Buch würdigt die Auf-
bauleistung der Ritterkreuzträger ausführlich und
zeigt, wer die Väter der Bundeswehr tatsächlich wa-
ren.
Geb., 382 S.
Best.Nr.: 4486 25,80 €
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Diethard H.
Klein
Ostpreu-
ßisches
Hausbuch

Dieses Hausbuch ist ein Heimatbuch
in einem sehr umfassenden Sinn. So
lädt dieser Band seine Leser denn zu
einer Reise ein — einer Reise im zwei-
fachen Sinne: Zum einen ist es ein Weg
durch die Zeiten, wichtige und nicht
so wichtige Ereignisse werfen ein Licht
auf Leben und Atmosphäre der ver-
schiedenen Epochen. Zum anderen
wird der Leser gleichsam auf eine Rei-
se durch Ostpreußen, kreuz und quer
über die Landkarte, gelockt.
Geb., 492 S., zahlr. Abb.
Best.Nr.: 4467 15,95 €

Erika
Morgenstern
Überleben
war schwe-
rer als
Sterben
O s t p r e u ß e n
1944-48
Die letzten Mo-
nate im zerstör-
ten Königsberg,
die Flucht und
die Jahre der

Zwangsarbeit sind ein einziger Alp-
traum aus Kälte, Hunger, Krankheit,
Erniedrigung und Todesangst. Erikas
verschreckte Kinderaugen sehen unbe-
schreibliche Gräuel, die sich in ihre
Seele einbrennen.
Geb., 304 S.
Best.Nr.: 1144 9,90 €

Artur
Kalkenings
Das Inferno
Ostpreußen
Ein Junge er-
zählt das Erleb-
nis seiner dra-
m a t i s c h e n
Flucht im Win-
ter 1945 aus der
Heimat. Eine er-

schütternde, authentische Geschichte,
die das Grauen des Krieges und das
Schicksal der Menschen aus Ostpreu-
ßen nicht vergessen lässt.
Kart., 156 S.
Best.Nr.: 1355 12,73 €
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Unverschämtheit
Hatten wir uns nicht geeinigt, daß allein die Bürgerlichen an den Nazis

schuld sind, Herr Stoiber? / Der Wochenrückblick mit Hans HECKEL

Bayerns Ministerpräsident Ed-
mund Stoiber hat dem gemein-

samen Ziel aller wirklich demokra-
tischen Kräfte schweren Schaden
zugefügt. Die verfehlte Arbeits-
marktpolitik von Rot-Grün treibe
der NPD Wähler zu, hat er gesagt.
Unglaublich! Zwar stiegen und san-
ken auch die Wahlergebnisse der
NSDAP exakt parallel zur Zahl der
Arbeitslosen. Doch mit solcherlei
historischen „Wahrheiten“ hantieren
wie üblich nur jene Gestalten, wel-
che vom eigentlichen Thema ablen-
ken wollen. Der antifaschistische
Kern unseres gemeinsamen Ge-
schichtsbildes (an dessen Fabrikation
sich Generationen von Politologen,
Pädagogen und Extremismusfor-
schern abgearbeitet haben) ist
schließlich, daß an Nationalsoziali-
sten ausschließlich die Bürger-
lichen, voran die Konservativen,
schuld sind. 

Es ist noch gar nicht lange her, da
bestand hierüber auch noch ein

unverbrüchlicher Konsens. Bei der
großen Hauptkundgebung zum Auf-
stand der Anständigen im Jahre
2000 unterm Brandenburger Tor be-
stiegen Unionspolitiker bereitwillig
die Bühne, um sich dort vor aller
Welt mit brauner Butter beschmie-
ren zu lassen. Zentralsratschef Spie-
gel donnerte der anwesenden Ange-
la Merkel (in Anspielung auf
mörderische Brandanschläge) zu,
ihr Friedrich Merz „zündele“ mit
dem Begriff „Leitkultur“. Die CDU-
Chefin versank pflichtschuldigst in
Scham und Gram. Auch Friedrich
Merz verstand die Ohrfeige und er-
klärte im Reichstag, die CDU sei auf
keinen Fall mehr die Partei der Kon-
servativen. Wolfgang Thierse klärte
uns damals darüber auf, daß der
Rechtsextremismus „aus der Mitte
unserer Gesellschaft“ kommt. Er
mußte nicht extra anfügen, wessen
Klientel er mit jener verruchten
„Mitte“ meinte. Spiegel und Thierse
sind verständlicherweise außer sich
über den Regelverstoß des CSU-
Chefs, der die Schuld plötzlich nicht
mehr allein übernehmen will.

Von ein paar Ausnahmen abgese-
hen haben die Unionsgrößen

glücklicherweise eingesehen, daß
Stoiber verraten werden muß. Sie
entfernen sich klug und leise von
dem unbotmäßigen Bayern und stel-
len sich schützend vor den antifa-
schistischen Konsens samt geklärter
Schuldfrage. Dieser Konsens allein
erlaubt es Schröder, Fischer oder
Thierse schließlich, von der Schuld,
der Scham und der Verantwortung

der Deutschen zu reden, ohne damit
jemals sich selbst zu meinen. Sie ha-
ben sich doch nicht umsonst im gro-
ßen Jahr 1968 mit viel Getöse in die
Ahnengalerie des antinazistischen
Widerstandes eingereiht, in die Pha-
lanx der Unschuldigen, welche die
Schuldigen ermahnen und entlarven
müssen! Sie schlüpften damals sozu-
sagen in die Rolle der Indianer, die
zu spielen ohne Cowboys, die richtig
dreckig, feige und gemein sind, na-
türlich keinen Spaß macht. Um also
ihre neue historische Rolle mit Le-
ben zu erfüllen, mußten welche her,

die die fiesen Typen abgaben. Wehr-
machtsveteranen, Vertriebene und
alle, die eher rechts der Mitte stan-
den, kriegten braune Hüte aufge-
setzt und durften nach Herzenslust
verhauen werden. Irgendwann wa-
ren die Veteranen und Vertriebenen
aber so alt und so wenige geworden,
daß es immer weniger heldenhaft
wirkte, sie zu vermöbeln. Die
schlechten Fotomontagen der Anti-
wehrmachtschau waren nur ein fa-
der Ersatz für den richtigen Kick.
Also entdeckte man als neue Ziel-
scheibe die „Mitte der Gesellschaft“
– und dort mittenmang die Union. 

Die spielte auch toll mit und tat
den „Indianern“ nie wirklich weh.
Immer wenn aus dem Spaß Ernst zu
werden drohte, lief sie weg, die tap-
feren Rothäute konnten ihren
kampflosen Sieg über die Partei der
Täter feiern und die erbeuteten
Skalps schwenken. Die schnitten
sich die Cowboys zum allgemeinen
Gaudium auch noch gegenseitig ab,
die Indianer mußten sie dabei nur
ein wenig anfeuern. Hohmanns
Schopf ist noch ganz warm. 

Doch dann Stoiber: Statt wie üb-
lich wegzurennen, bleibt er

frech stehen und zeigt mit dem Fin-
ger auf jene, welche doch die Guten
spielen. Alles gerät durcheinander.
Höchste Zeit um aufzuräumen und
die Ordnung wiederherzustellen, in
der jeder sofort sehen kann, wer
was ist. Die schönste Ordnung ist
die Marschordnung, weshalb der
Kanzler für den 8. Mai zur großen
antifaschistischen Manifestation

nach Berlin trommelt, zum zweiten
„Aufstand der Anständigen“. 

Die Unanständigen sind dann
endlich wieder die aus der

„Mitte“, die sich nicht einreihen
beim Kampftag der Toleranz. Angela
Merkel wird im Heizungskeller der
CDU-Zentrale Zuflucht suchen und
sich ihrem moralischen Untergang
entgegendementieren. Oben wer-
den Thierse und Spiegel und Schrö-
der mahnend den Stab über der
„Mitte der Gesellschaft“ brechen
und wir alle werden so angeekelt
wie möglich auf die Union gucken.

Ein Trost für die Schwarzen: Sie
werden nicht allein sein, wenn

man sie mit Pech übergießt. Gustav
Adolf Horn, Volkswirt bei der DGB-
eigenen Hans-Böckler-Stiftung, hat
dienstagfrüh entdeckt, daß auch die
deutsche Wirtschaft, namentlich
Deutsche-Bank-Chef Josef Acker-
mann, der NPD Wähler verschafft.
SPD-General Benneter will dem
Geldhaus am liebsten den Namen
„Deutsche“ wegnehmen, weil es un-
patriotisch sei und Hessens SPD-
Chefin Ypsilanti weiß auch noch,
wie man mit solchen Elementen zu
verfahren hat: Boykott! Na ja, ziem-
lich lauwarm. Wo bleiben die sonst
so redefreudigen Verfassungsrichter,
die uns über die Aussichten eines
Verbotsverfahrens gegen die Deut-
sche Bank aufklären? 

Warum indes der angekündigte
Abbau von 6.200 Stellen (da-

von 2.000 in Deutschland) durch die
Deutsche Bank die Wiedergeburt
des Nationalsozialismus mitverursa-
chen soll, während die Zahl von
fünf bis acht Millionen bereits Ar-
beitslosen darauf angeblich über-
haupt keinen Einfluß hat – das
bleibt ein Rätsel, das nur volkspäda-
gogisch zu entschlüsseln ist. Des-
halb will Wolfgang Thierse bald ins
besudelte Sachsen reisen und den
Menschen bekanntmachen, daß die
NPD gar keine Konzepte zur Besei-
tigung der Massenarbeitslosigkeit
hat. Aber wenn ihm nun einer die
sperrige Gegenfrage stellt, was denn
die „Konzepte“ der Bundesregie-
rung gegen die Arbeitslosigkeit
sind? Keine Sorge: Damit hätte er ja
die Inkompetenz der Bundesregie-
rung in die Nähe der Inkompetenz
der NPD gerückt und so die natio-
nalsozialistischen Gewaltverbre-
chen relativiert. Dafür gibt’s bis zu
fünf Jahre Knast. Thierse kann also
getrost fahren und ganz ungehemmt
in den „offenen Dialog mit den Bür-
gerinnen und Bürgern“ treten. �

Der erst seit
N o v e m b e r

2004 amtierende
Präsident der EU-
K o m m i s s i o n ,
José Manuel
Durao Barroso ,
stößt offenbar auf
w a c h s e n d e n
Widerstand so-

wohl von der Linken wie der Rech-
ten. Jetzt droht ihm sogar das frühe
Ende seiner Präsidentschaft. Der
spanische EU-Währungskommissar
Joaquín Almunia, ein Sozialist, läßt
derzeit prüfen, ob auch das Heimat-
land des Konservativen Barroso,
Portugal, bei der Angabe seines
Haushaltsdefizits geschummelt hat.
Sollte dies zutreffen, müßte Barroso
gehen. Schließlich war er von 2002
bis 2004 portugiesischer Minister-
präsident. 

In der EU-Bürokratie stoßen Bar-
rosos marktwirtschaftliche Vorstel-
lungen auf Widerstand, auch ein
Großteil der übrigen EU-Kommissa-
re setzt auf altbewährte Sozialpolitik
statt auf Wachstum. Die Bürger-
lichen wiederum halten dem Portu-
giesen vor, außer großen Ankündi-
gungen nicht viel zu bieten.

Barroso wurde am 23. März 1956
in Lissabon geboren und studierte
Jura und Politologie in Lissabon,
Florenz und New York und machte
seinen Abschluß in Genf. Er spricht
fließend Englisch, Französisch und
Spanisch. Nach einem kurzen Ab-
stecher in eine marxistische Gruppe
schloß er sich 1980 der konservati-
ven PSD an. 1992 bis 1995 war er
Portugals Außenminister, 1999 wur-
de er zum Vorsitzenden seiner Par-
tei gewählt. Nach der Oppositions-
zeit von 1995 bis 2002 gewann seine
PSD die Wahlen knapp vor den So-
zialisten und kürte den damals
46jährigen zum Regierungschef. 

PPeerrssoonnaalliieenn

Die Regionalgruppe Vorpom-
mern der SPD hat sich gegen

Pläne ausgesprochen, den Landes-
teil im Rahmen einer geplanten gro-
ßen Verwaltungsreform in zwei Tei-
le zu zerschneiden. Dies berichtet
die Pommersche Zeitung vom 5. Fe-
bruar. Hintergrund: Die SPD/PDS-
Regierung in Schwerin beabsichtigt,
Mecklenburg-Vorpommern in neue
Großkreise zu unterteilen. Dabei
soll Vorpommern in einem nörd-
lichen und einem südlichen Kreis
aufgehen. Die SPD-Regionalgruppe
verspricht sich hingegen von einem
ganz Vorpommern umfassenden,
einzigen Landkreis weniger Verwal-
tungsaufwand und die Chance, den
wirtschaftlich schwachen Osten des
Bundeslandes besser voranbringen
zu können.

Auch die Europareise der US-
Außenministerin Rice hat die

Skepsis gegenüber der amerikani-
schen Politik offenbar kaum gemin-
dert. Laut einer Umfrage der US-
Stiftung German Marshall lehnen
59 Prozent der Deutschen und so-
gar 62 Prozent der Franzosen die
Außenpolitik von Präsident Bush
ab. Nur drei Prozent der Deutschen
und vier Prozent der Franzosen
stimmen ihr in vollem Umfang zu.
Lediglich 34 Prozent in beiden Län-
dern halten es demnach für mög-
lich, daß sich die transatlanti-
schen Beziehungen in Bushs
zweiter Amtszeit verbessern.

Am 8. Mai ruft Schröder
zum großen Kampftag der

Toleranz – wer nicht
kommt, ist dran

Erneut ruft der Kanzler den
„Aufstand der Anständigen gegen
rechts“ aus. Das weckt Erinnerungen
an das Jahr 2000. Damals behaupte-
te die Mutter des sechsjährigen Jo-
seph, ihr Sohn sei von Neonazis im
Freibad der sächsischen Kleinstadt
Sebnitz ermordet worden. Eine Lü-
ge, wie sich später herausstellte. Der
Junge stand unter Medikamenten
und war ohne fremdes Zutun ertrun-
ken. Doch ohne die Wahrheit abzu-
warten, empörten sich Politiker quer
durch alle Parteien. Die Bevölkerung
von Sebnitz wurde das Opfer einer
beispiellosen Kampagne, von der
sich der Ort nur langsam erholt. Hier
eine Auswahl von Zitaten aus der
Bild vom 25. November 2000, weni-
ge Tage bevor der Schwindel der
Mutter aufflog:

Gerhard Schröder: „Ich teile die
Empörung der Eltern … Ich erwarte
ein politisches Signal des Freistaats
Sachsen und die rückhaltlose Auf-
klärung des Falles.“ 

Wolfgang Thierse: „Erschütternd
ist, daß solche Taten in aller Öffent-
lichkeit begangen werden können.
Wir dürfen nicht wegsehen, wenn
andere bedrängt, bedroht, geschla-
gen werden.“

Angela Merkel: „Wer so etwas sieht
und nichts unternimmt, macht sich
mitschuldig. Das gilt für Bürger, aber
auch für die Politik. Nichtstun kann
töten.“

Edmund Stoiber: „Diese Tat geht
mir so unter die Haut wie kaum ein
anderes Ereignis und entsetzt mich
zutiefst. Genauso dieses Wegschauen
und Nichthandeln so vieler.“

Franz Müntefering: „Eine uns alle
tief beschämende Tat.“

Wolfgang Gerhard (damals FDP-
Vorsitzender): „Wir müssen uns fra-
gen, ob der Rechtsstaat in Sebnitz
wirkt.“

Rezzo Schlauch (damals Frak-
tionschef der Grünen): „Ich bin fas-
sungslos über die menschenver-
achtende Ignoranz sogenannter nor-
maler Bürger, die das Verbrechen ge-
schehen ließen, ohne einzugreifen!
Es ist empörend, daß noch immer
Politiker daherschwätzen, wir hätten
kein Problem mit rechter Gewalt.“

ZZiittaatteeQQuueerr dduurrcchhss BBeeeett

Ringen um Einheit
Vorpommerns

Skepsis gegen
Bush weiter stark

Fleckfieber

Si-Ei-Eh hat braune Flecken,
meldet uns die Nu York Teims –
sicher um wen aufzuschrecken,
und nicht bloß zum Zweck des Reims.

Braune Flecken nebst der blauen
von Irak und Hindukusch?
Ach, da wird er aber schauen,
unser Gotteskrieger Bush!

Schon Papa war dort Direktor,
wo es diese Flecken gab,
doch ein guter Fleckdetektor
weiß zu schweigen wie ein Grab.

Demokratisch Freiheit bringen
geht halt nie mit Gott allein,
deshalb heißt’s vor allen Dingen,
richtig selektiv zu sein:

Wer belastet ist, nützt bestens,
und wer nützt, dem nützt man auch –
ist des Ostens, ist des Westens,
ist wohl aller Sieger Brauch.

Fleckenmacher und Beschützer
sind sie nicht das gleiche Pack?
Wechselseitig Fleckennützer,
unterschiedlich nur im Lack!

Und wie steht's mit Kreaturen,
die beim Ausland so beliebt:
Ob sie wegen Flecken spuren,
die’s in Fremdkarteien gibt?

Ja, zur Nutzung roter Flecken
stahl doch wer das Ostarchiv!
So wird alter Dreck am Stecken
stets aufs Neue lukrativ.

PPaannnnoonniiccuuss

Zeichnung: Götz Wiedenroth »»IIsstt eess nnoocchh wweeiitt??««

Es wird eng für den
Chefkommissar
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